
        
            
                
            
        

    

Buch

Lizzie Brown ist seit gerade einmal zwei Wochen eine Dämonenjägerin. Ausgerechnet an ihrem dreißigsten Geburtstag eröffnete ihre verrückte Großmutter ihr, dass sie dieses besondere Talent hat. Gleich musste sie einen gefährlichen Dämon vernichten. Trotzdem kann sie immer noch nicht viel mit ihren neu entdeckten Kräften anfangen. Und bereits jetzt hat sie sich dutzende von Strafzetteln eingehandelt. »Exorzismus ohne Lizenz« und »Unerlaubte Kriegsführung gegen Dämonen« sind nur einige der Vergehen, die sie begangen hat. Als sie dann auch noch erfährt, dass sie eine Prüfung ablegen muss, um eine Lizenz zum Dämonenjagen zu erwerben, ist sie völlig verunsichert. Natürlich rasselt sie erst mal durch den nicht ganz leichten Test. Aber da bekanntlich nichts besser ist als »learning by doing«, geht sie einfach zur Praxis über. Denn in Las Vegas hat sich ihr Onkel mit einem Sukkubus eingelassen, und seitdem versammeln sich ungewöhnlich viele Dämonen in der Stadt. Dimitri, ihr sexy Lover, ist bereits dort und in tödlicher Gefahr. Höchste Zeit für Lizzie, einen Gang hochzuschalten …




Autorin

Als Kind hatte Angie Fox für den Notfall immer eine Taschenlampe parat, damit sie trotz Schlafenszeit auch noch das nächste Kapitel lesen konnte. Später schrieb sie dann selbst, studierte Journalismus und arbeitete als Werbetexterin. »Dämonen küsst man nicht« ist bereits der zweite Roman der Bestsellerautorin, ein weiterer ist in Vorbereitung. Mehr Informationen zur Autorin und zu ihren Romanen unter www.angiefox.com.
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Für meine Tochter Madeline, 
die eine »Feen-Prinzessin-Autorin« sein will, 
wenn sie groß ist. 
Das wäre ich auch gern.
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Öfter, als mir lieb ist, tauche ich in meinen Träumen an irgendeinem Ort nackt auf. Bei einem Highschool-Klassentreffen, bei der Hochzeitsfeier meiner Cousine, beim Spartag im Supermarkt Piggly Wiggly  – wo ich meine Süßigkeiten zur Schau stelle.

Aber richtig unangenehm wird es erst, wenn ich aufwache. Ich bin eine Dämonenkillerin  – seit nunmehr zwei Wochen.

Der Herr möge uns allen beistehen.

Als Dämonenkillerin habe ich das Gefühl, überall, wo ich hingehe, nackt zu sein. Ich muss alles von mir zeigen und mein Bestes geben. Denn wenn ich versage, dann könnte ich damit jemanden umbringen … oder noch Schlimmeres. Glaubt mir, dieser Gedanke verfolgt mich jeden Tag.
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Die Biker-Kneipe The Hairy Hog stand auf einem Acker mit ein paar Büschen direkt neben dem Highway 40. Das Bier war kalt, der Billardtisch war vorbereitet, und die Jukebox war mit einem Hexenspruch belegt, sodass sie zwei Songs von Lynyrd Skynyrd zum Preis von einem spielte. Aber das alles konnten wir nicht lange genießen.

Wir brausten mit den Red Skulls, der Hexengang meiner Großmutter, durch Defiance, New Mexico, und befanden uns auf einer etwas heiklen und absolut geheimen Rettungsmission. Glücklicherweise ließ der Biker-Code nicht viel Freiraum, sodass unsere Gastgeber im Hairy Hog uns nicht viele peinliche Fragen stellen konnten.

Wir hielten uns lange genug auf, um ein paar Runden in der Kneipe auszugeben, bevor wir uns im Speicher aufs Ohr hauten. Na ja, zumindest einige von uns. Ich schlich bei Sonnenaufgang wieder in die Bar zurück und stellte fest, dass der Rest der »Freebird«-Meute es vorgezogen hatte, einfach auf den hölzernen Barhockern und auf dem schmutzigen Steinboden wegzupennen. So wie es aussah  – von dem Gestank ganz zu schweigen  –, hatten sie ebenso viel Schnaps verschüttet, wie sie getrunken hatten.

Ich spielte mit einem meiner silbernen Ohrstecker, wie ich es immer tat, wenn ich nervös war. Nur gut, dass diese schlafenden Schönheiten keine Anstalten machten, von hier zu verschwinden.

Jesus, Maria, Josef und der Esel! Das hatte ich nicht vor allen Leuten tun wollen, unbewusst oder nicht.


»Verzeihung«, murmelte ich, als ich mich mit einer Hand an dem mit Rostflecken übersäten Zigarettenautomaten abstützte und einen meiner schwarzen Stiefel über den stark behaarten Mann schwang, der die Auswahltasten anscheinend als Kopfkissen benützte. Sein Mund klappte auf, und aus seiner Kehle drang ein donnerndes Schnarchen. Natürlich hätte er es nicht einmal bemerkt, wenn ich einen Stepptanz auf seinen Kronjuwelen aufgeführt hätte, aber ich war als braves Südstaatenmädchen erzogen worden, und alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen.

Ich atmete tief durch und strich meinen lilafarbenen Wildlederrock glatt. Es würde schon alles klappen. Es musste klappen. Ich wollte nicht einmal daran denken, was sonst passieren könnte.

Mein Instinkt hatte mich bereits im Morgengrauen aus dem Bett getrieben. Ich hatte mich rasch angezogen und meine Waffen angeschnallt. Meine neu gewonnene Dämonenkillerin-Energie zog Schwierigkeiten an wie verrückt. Im Moment trieb sie mich den langen dunklen Gang entlang, der zur Küche des Hairy Hog führte. Ich räusperte mich erstickt, als ich den schalen Rauch in dem engen Raum einatmete, aber um die Ecke würde mich wohl noch Schlimmeres erwarten.

Meine Absätze auf dem Boden klangen wie Pistolenschüsse, aber das ließ sich nicht vermeiden. Wer und was auch immer sich in der Küche befand, wusste nun mit großer Wahrscheinlichkeit, dass ich auf dem Weg zu ihm war.

Konzentrier dich. Ich drückte eine Hand gegen die rauen Holzplanken, die im Gang an den Wänden angebracht waren, die andere legte ich auf die runden, flachen Schleudersterne an meinem Gürtel. Das war die bevorzugte Waffe einer Dämonenkillerin, und ich ging in diesen Zeiten ohne sie nirgendwo mehr hin.

Mein Herz pochte heftig. Ich konzentrierte mich auf meinen Atem und bereitete mich auf den Angriff vor. Ich konnte
die Gefahr wie einen Lichtpunkt vor meinem geistigen Auge sehen.

Eine Maschine setzte sich knirschend und quietschend in Bewegung. Dämonische Roboter? Ich rannte die letzten drei Meter, trat auf meinem Weg gegen einen Mülleimer aus Plastik und stieß die Küchentür auf.

»Eeeeya!«, brüllte ich, bereit zum Kampf.

Großmutter wich ruckartig von der Spüle zurück und griff sich an ihr Hairdo-by-Harley-T-Shirt. »Herrjemine!«, stieß sie in ihrem näselnden Südstaatenakzent hervor. Ihre Stimme klang heiser von jahrelangen Metallica-Konzerten und Jack Daniel’s direkt aus der Flasche. »Willst du verhindern, dass ich neunundsiebzig werde?«

»Bleib, wo du bist.« Großmutter war zwar nicht der Typ, der sich in einen Hinterhalt locken ließ, aber irgendetwas war hier oberfaul.

Ich ließ rasch den Blick durch die kleine Küche der Kneipe gleiten. Über dem Herd ratterte ein Ventilator. An den in die Wand geschlagenen Nägeln hingen verbeulte Töpfe, und in einer Ecke stand ein uralter Kühlschrank. Die Arbeitsfläche war mit Krümeln und leeren Salzstangentüten übersät. Daneben war eine Bierdosenpyramide halb in sich zusammengebrochen. Der Raum stank nach ranzigem Fett und saurer Mayonnaise. Zumindest stieg mir der Schwefelgeruch nach Dämonen nicht in die Nase. »Mach den Abfallzerkleinerer aus«, forderte ich.

»Um Himmels willen.« Großmutter schob sich das graue Haar aus der Stirn und drückte auf einen Knopf. Das Metallmonster schaltete sich ratternd aus.

»Bleib stehen«, befahl ich. Auf dem Herd klapperte ein Topf. Vielleicht war er voll von Kobolden oder anderen Lakaien des Teufels. Ich schlich mich vorsichtig an den Edelstahlbehälter des Bösen heran.


Großmutter streckte einen dünnen, aber überraschend starken Arm aus und hielt mich auf. »Nicht aufmachen! Die pochierten Eier brauchen noch mindestens eine Minute.«

»Meine Güte, Großmutter!« Wie konnte sie sich in einem solchen Moment Gedanken über Eier machen? Wieder ließ ich den Blick durch die Küche schweifen. Irgendetwas übersah ich, da war ich mir sicher. Der Schauder, der mir über den Rücken lief, die Angst, die mir die Kehle beinahe zuschnürte  – meine Instinkte als Dämonenkillerin hatten mich noch nie getäuscht.

»Weißt du, dass dein linkes Augenlid zuckt?«, fragte Großmutter. »Du brauchst dringend Ruhe  – du bist angespannter als ein verkniffener Hühnerarsch.«

Na klar. Entspann dich. Hätte ich das vergangene Woche getan, wäre Großmutter jetzt immer noch in der zweiten Ebene der Hölle. Ich war die Killerin der Gruppe  – die Einzige, die Dämonen töten konnte. Und irgendetwas zog mich magisch an  – etwas, das mir den Kopf abschlagen, meine Seele stehlen oder ganz Nordamerika auslöschen konnte. Und im Augenblick schien nur ich mir deswegen Sorgen zu machen.

Ich atmete tief durch.

Und ich hatte ein Problem: Meinem Kompass fürs Übernatürliche fehlte noch die Feinregulierung. Das bedeutete, dass mein Radar für apokalyptische Gefahren auch bei Giftschlangen, tollwütigen Fledermäusen und Telefonverkäufern Alarm schlug.

Und nun befand ich mich in einer verdreckten Küche mit einem Topf mit pochierten Eiern  – und mit Großmutter.

Misstrauen beschlich mich. »Was hast du hier vor?« Ich kannte Großmutter gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht hier aufhielt, um sich Frühstück zu machen. Sie hatte eine lockere, entspannte Einstellung zur Magie, wie ein Pilot zu seiner Maschine, der ohne Instrumente rein nach Gefühl
flog. Meistens hatte sie auch keine Wahl gehabt. Ihr Hexenzirkel war in den vergangenen dreißig Jahren ständig auf der Flucht vor einem Dämon der fünften Ebene gewesen. Sie hatten sich von Beinahe-Hippies zu, nun ja, Bikern entwickelt.

Vor Kurzem hatte ich einen Dämon erledigt, der sie alle auf Teufel komm raus gejagt hatte. Trotzdem, ich war der Ansicht, dass sich alte Gewohnheiten nur schwer ablegen ließen. Falls Großmutter glaubte, dass sie mir damit so leicht davonkam, dann hatte sie zu lange Dieseldämpfe eingeatmet.

Großmutter brauste auf, als sei ich diejenige, die hier Ärger machen würde.

Ich ignorierte sie und schob mich an einer Dose mit Bratfett vorbei. »Was hast du da im Abfluss zermahlen?«

»Das geht dich nichts an«, erwiderte sie. Sie wandte sich von mir ab und drückte auf den Knopf an der Spüle, bis der Zerkleinerer sich quietschend wieder in Bewegung setzte.

Ich ging rasch um einen Mülleimer herum, aber Großmutter versperrte mir mit ihrem Hintern den Weg. Pech für sie, dass Hartnäckigkeit in der Familie lag. Ich schob ein Bein an ihr vorbei, woraufhin sie sich mit dem ganzen Körper zwischen mich und das Ding in der Spüle, was immer es auch sein mochte, drängte.

Ihr Haar fiel ihr über die Schultern und verdeckte ihr Gesicht. »Lizzie, ich sage es dir nur ungern, aber verzieh dich«, bellte sie über den Lärm der Maschine hinweg, während sie ein ominöses Bündel in den Abfluss drückte.

»Großmutter«, warnte ich sie.

»Ich bin gerade dabei, dein Problem zu lösen.« Sie zog ein weiteres gelbes Bündel aus ihrer Hosentasche und stopfte es in den Abfluss. »Noch dreißig Sekunden, und das Dröhnen in deinem Kopf wird verschwunden sein.«

Warum beschlich mich das Gefühl, dass das eher schlecht als gut war? Ich schaltete das Gerät ab. »Hier drin stehen vier
Abfalleimer«, erklärte ich. Und alle quollen von den Bierflaschen vom letzten Abend über. »Warum ist es so wichtig, dieses Bündel zu Brei zu verarbeiten? Oh, Rhonda, steh mir bei!« Die Beach Boys mögen mir verzeihen.

Die durchweichten, teilweise schon zermatschten Papiere trugen im Briefkopf das goldene Siegel des Ministeriums für Innermagische Angelegenheiten (MIA). Ich war erst seit zwei Wochen eine Dämonenkillerin, aber ich wusste genau, dass ich mich mit diesen Jungs nicht anlegen wollte.

Ich zog scharf den Atem ein. »Sind das Strafzettel?«

Großmutter blies sich das Haar aus dem Gesicht, und das Phönix-Tattoo auf ihrem Arm sackte nach unten wie der Unterkiefer einer Bulldogge. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht hinschauen«, tadelte sie mich. »Und jetzt hau ab, und lass mich dieses Zeug für dich loswerden.«

Ich schluckte mühsam. »Das sind meine?« Ich drängte mich an ihr vorbei und versuchte, die zerquetschte Papiermasse aus der Abflussöffnung zu fischen. Ich riss mir die Finger an den Klingen des Zerkleinerers auf und stieß mit dem Handgelenk gegen den Abfluss. Mein Magen zog sich zusammen. »Unmöglich!« Das konnte nicht an mich gerichtet sein. Ich hatte noch nie zuvor einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung bekommen. Ich hatte noch nie die Leihfrist in der Bücherei überschritten. Und ich war immer mindestens dreißig Minuten vor Unterrichtsbeginn in der Happy Hands Preschool erschienen. Ich hatte mich immer an alle Regeln gehalten.

Bis ich eine Dämonenkillerin geworden war.

Mit zitternden Händen zog ich die tropfnassen Anklageschriften auseinander: Unerlaubter Exorzismus; zwei Anklagepunkte lauteten auf Ungebilligte Kriegsführung gegen Dämonen, und in mindestens elf Fällen wurde ich der Unbefugten und offenkundigen magischen Zerstörung beschuldigt.


Gott schütze Amerika.

»Verstehst du jetzt, warum ich diese Papiere vernichten wollte?«, fragte Großmutter und schnipste ein Stück eines Strafzettels von dem Ärmel ihres T-Shirts. Sie schob einen Daumen unter den Nietengürtel an ihrer Taille. »Du hättest die Prüfung zur Lizenzerteilung ohnehin nicht bestanden.«

»Prüfung zur Lizenzerteilung?« Ich brauchte eine Lizenz? Noch vor zwei Wochen hatte ich nicht einmal gewusst, dass meine Familie etwas mit Magie zu tun hatte, ganz zu schweigen von Dämonen, denen ich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde, von Werwölfen oder dieser besonders abscheulichen Kreatur, die in der Rückseite meines Spezialwerkzeuggürtels hauste. »Wie sollte ich eine solche Prüfung bestehen können? Du hast mir bisher noch nichts beigebracht.«

Die meisten Dämonenkiller erhielten eine lebenslange Schulung. Und mir hatte man noch gar nichts beigebracht.

»Hey.« Großmutter hob den Zeigefinger. Ihr silberner Waschbär-Ring glitzerte im Licht der Morgendämmerung. »Ich bin eine starke Befürworterin der praktischen Ausbildung am Arbeitsplatz.«

»Na toll.« Wasser von den Strafzetteln tropfte von meinen Ellbogen, und Panik stieg in mir auf. »Schön, dass du das so siehst. Aber erlaube mir, dir eine für mich sehr, sehr wichtige Frage zu stellen: Wie soll mir das helfen?«

Großmutter schaute unvermittelt zur Tür hinüber, und als ich ihrem Blick folgte, entdeckte ich Dimitri, meinen sündhaft starken Freund, der sich gegen den Türrahmen lehnte. In einer seiner großen Hände hielt er eine dampfende Kaffeetasse. »Gibt es hier ein Problem?«, fragte er, zog eine Augenbraue hoch und fuhr sich mit der anderen Hand durch sein zerzaustes Haar. Wärme durchflutete mich, als ich mir im Detail vorstellte, warum es im Augenblick so aussah.


Dimitri konnte mir nicht helfen  – zumindest nicht bei dieser Sache. Er hatte mir bereits alles beigebracht, was in seiner Macht stand. Mein wahrer Mentor war Großmutter, ein Mitglied der Familie, das ich brauchte, um mein Erbe anzutreten, stärker zu werden und nicht mehr gegen die Regeln des Dämonentötens zu verstoßen.

Sie warf Dimitri einen giftigen Blick zu. Dieser Mann bestand aus einem Meter achtzig voll mediterraner Glut und Kraft. Außerdem war er ein Greif, der seine Gestalt verändern konnte, und  – keine Ahnung, weshalb  – Hexen waren verrückt nach Greifen. Na ja, alle Hexen außer Großmutter. Sie klappte ihren krallenförmigen Ring auf, den sie am kleinen Finger trug.

»Dafür haben wir keine Zeit«, mahnte ich, während der Geruch nach Stinktieren in die Luft stieg.

Natürlich hörte sie nicht auf mich. Großmutter schleuderte feinen gelben Puder in Dimitris Richtung. »Superio casuico retractum!«

Dimitri besaß die Frechheit, sich darüber lustig zu machen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, und seine Augen glänzten herausfordernd. »Selbst wenn er schrumpfen würde, wäre er immer noch beachtlich.«

Das wollte ich nicht hören. »Können wir zum eigentlichen Thema zurückkommen?«, fragte ich.

»O verflixt …« Großmutter hastete zum Herd und riss den Deckel von dem Topf. Dampf stieg auf, während sie die Eier mit einer Gabel anpikste. »Verdammt! Sie haben zu lange gekocht.«

»Wir haben ohnehin keine Zeit zum Frühstücken«, erklärte Dimitri. »Die Hexen werden sich gleich versammeln. Außer etwa zehn Sturköpfen sind alle relativ einsichtig. Wir müssen los. Lizzie, dein Hund will bei Crazy Frieda mitfahren.« Er musste wohl bemerkt haben, dass meine Stimmung sank,
denn er zwinkerte mir zu. »Sie hat ihm einen Streifen Dörrfleisch zugesteckt«, fügte er hinzu.

Ich fühlte mich ein wenig besser. Parate neigte dazu, mit dem Magen zu denken.

Ich griff nach dem Anhänger mit dem Smaragd, den Dimitri mir geschenkt hatte. »Warum hast du mir nichts von dem Examen erzählt, das man als Dämonenkillerin ablegen muss, um eine Lizenz zu bekommen?«

»Examen?« Er schien ehrlich erstaunt zu sein. Natürlich war er das. Wie hätte er auch davon wissen sollen?

Und wie hätte ich davon wissen können?

Dimitri kam näher und nahm mich in die Arme. Ich schloss die Augen und genoss die Wärme, die er ausströmte.

»Darüber machen wir uns später Gedanken«, schlug er vor und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Du kannst nicht immer alles planen.«

Nein, aber ich konnte es auf jeden Fall versuchen.

Er drückte mich an sich. »Ich werde jetzt den Straßenkapitän von Defiance unter dem Billardtisch hervorholen, damit ich mich bei ihm für seine Gastfreundschaft bedanken kann. Und ihr zwei seid in zehn Minuten draußen.«

»Gut«, erwiderte ich kühl. Es ärgerte mich mit einem Mal über alle Maßen, dass er alles unter Kontrolle hatte. Wie immer.

Und die allmächtige Dämonenkillerin war ratlos, was sie nun tun sollte. »Wie soll ich diesen Test bestehen?«

Großmutter fegte an mir vorbei und ließ die verkochten Eier auf einen Servierteller fallen. Wahrscheinlich wollte sie sie den Bikern vorsetzen, die so verkatert waren, dass sie es nicht bemerken würden.

»Du wirst den Test nicht bestehen«, erklärte Großmutter und schob den Teller in den Kühlschrank. »Vergiss ihn. Wir fahren nach Vegas. Du wirst drin und wieder draußen sein, bevor sie es merken.«


»Ich glaube, sie wissen bereits, dass ich hier bin.« Ich umklammerte die zerknautschten Strafzettel, bis noch mehr Wasser heraustropfte. »Was soll ich jetzt tun?«

Großmutter warf einen Blick auf den Abflusshäcksler.

»Abgesehen von dem«, sagte ich.

Für ein Bündel Strafzettel fehlte mir das Geld, selbst wenn die Zahlungsanweisungen nicht soeben zermahlen worden wären. Eine besonders besorgniserregende Zeile fiel mir ins Auge: Alle nicht lizenzierten Tätigkeiten von Dämonenkillern müssen sofort eingestellt werden, sonst … Ich schluckte. »Werden sie mich ohne Vorwarnung erschießen?«

Großmutter zog eine Lesebrille mit silberner Fassung aus der Hosentasche ihrer eng anliegenden Jeans. Die Strasssteine an den Gelenken glitzerten, als sie einen prüfenden Blick auf die Todesdrohung warf. »O ja. Diesen Teil hatte ich vergessen. Vielleicht solltest du doch eine Lizenz erwerben.«
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An diesem Nachmittag stand ich eine halbe Stunde außerhalb von Las Vegas in der Schlange vor dem Amt für Innermagische Angelegenheiten (AIA). Eigentlich hatten wir keine Zeit, darauf zu warten, dass man mich erwischte, während ich mich anstellte, um Formulare auszufüllen, mit denen ich mich dann in eine weitere Schlange einreihen konnte. Andererseits wollte ich auch nicht erschossen werden.

Ich hatte mich umgezogen und trug nun eines meiner neuen Dämonenkillerin-Outfits  – eine schwarze Lederhose und ein glänzendes lilafarbenes Korsett-Top. Das Top war ein Zugeständnis an die violette Prärieblume, das Symbol meiner Linie der Dämonenkiller. Wie gesagt, ich plante gern voraus.

Ich wischte einen Schmierölfleck von meinem Handgelenk. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, wenn ich diese Prüfung nicht bestand.

Die Beamten des AIA hatten das Büro so gestaltet, dass es von außen aussah wie eine chemische Reinigung. Im Inneren tauchten jedoch sofort Erinnerungen an meinen letzten Besuch beim Kraftfahrzeugamt auf. Es roch nach Klappstühlen aus Metall und Industriereinigungsmitteln. Die gesamte Anlage bestand aus einem Raum, der in Grau, Beige und noch mehr Grau gehalten war. Im hinteren Teil stand ein Plastikschreibtisch, und an den Wänden hingen einige magische Poster. Jeder trägt Verantwortung für Sicherheit beim Verwandeln. Stürzen Sie sich nicht ins Unglück: Keine Hexerei unter Alkoholeinfluss!

Eine Gruppe Harleys donnerte vorbei, sodass die Glastüren klirrten. Hauptsache, die Red Skulls hatten ihren Spaß.


Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. Wenn ich nur Zeit gehabt hätte, mich vorzubereiten. Ich ging nicht einmal zum Supermarkt, ohne vorher eine Einkaufsliste getippt zu haben.

In einem Ständer entdeckte ich einige abgegriffene Handbücher. Die meisten behandelten die Grundkenntnisse der Hexerei. Nichts für Dämonenkiller. Das war ja klar  – wir waren sehr selten. Dimitri hatte Jahre gebraucht, um mich zu finden, als er meine Hilfe benötigt hatte. Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, wo ich nach meinesgleichen suchen könnte. In einer Welt, in der jeder versuchte, sich von der Masse abzuheben und etwas Besonderes zu sein, denkt niemand daran, wie einsam man dann sein kann, vor allem, wenn man unter Druck steht.

Ich konzentrierte mich darauf, gleichmäßig zu atmen, während ich meine Unterlagen für das Dämonenlizenz-Examen mit den Händen umklammerte.

»Das nenne ich einen schiefen Ausdruck«, sagte die rundgesichtige Hexe hinter mir. Die Holzperlen an ihrem Kleid schlugen klappernd aneinander, und eine ihrer blonden Dreadlocks kitzelte mich im Nacken, als sie prüfend auf die amtlichen Formblätter schaute, die ich in der Hand hielt. Sie schnaufte wie eine Dampflokomotive. »Hätten sie das nicht Dämonenkillerlizenz-Examen nennen können?« Kritisch beäugte sie mich von Kopf bis Fuß. »Du gehörst zu den Guten, oder?«

Eine Frau mit Rehaugen hinter ihr ging einen Schritt auf die Tür zu und wäre beinahe mit einem großen Mann zusammengestoßen, der aussah wie ein Holzfäller. Tja, da die Red Skulls auf dem Parkplatz gerade einige Runden auf den Hinterrädern ihrer Maschinen drehten, waren sie und der Mann aus den Bergen hier viel besser aufgehoben.

»Ich gehöre ganz sicher zu den Guten«, erwiderte ich, während
ich das Papierbündel zusammenfaltete und in meinen Mehrzweckgürtel aus schwarzem Leder stopfte. Ich hatte noch nie jemanden verletzt, außer einem menschenmörderischen Werwolf und einem Dämon der fünften Ebene, aber das war reine Selbstverteidigung gewesen.

Sie musterte mich von Kopf bis Fuß und beschloss dann offensichtlich, mir einen Vertrauensbonus zu geben. »Ich war schon dreimal wegen meiner Express-Voodoo-Lizenz hier. Heutzutage können die Leute es kaum mehr abwarten, bis sie im Minimarkt ihren Burrito aus der Mikrowelle in die Hand bekommen, ganz zu schweigen von einer ausführlichen magischen Beschwörungszeremonie. Ich hätte bereits beim ersten Mal bestanden, aber ich gerate immer wieder an die alte Drachenlady.« Sie deutete mit einem langen goldenen Fingernagel auf eine höchstens einen Meter fünfzig große Vietnamesin mit einem schwarzen Haarknoten und einer großen Brille aus den Siebzigern.

Die schlichte beigefarbene Uniform der Drachenlady wies keine einzige Knitterfalte auf; sogar der farblich passende Stoffgürtel war faltenfrei. Sie stand stocksteif da und passte sich wie ein Chamäleon dem farblosen Büro an. Selbst ihre Mitarbeiter machten einen großen Bogen um sie.

»Wenn ich sie nur sehe, bekomme ich schon eine Gänsehaut«, erklärte meine neue Freundin und zog den golden-roten Schal über ihren Schultern zurecht. »Ich wette, sie isst Steaks mit dem Löffel. Angeblich ist sie schon seit dreißig Jahren hier und hat erst zwei Kandidaten durchkommen lassen.«

»Das ist doch lächerlich.« Zumindest hoffte ich das. Im Gegensatz zu der Hexe hinter mir konnte ich es mir nicht leisten durchzufallen. Ich hätte bereits gestern in Las Vegas sein müssen.

Anscheinend hatte sich mein Onkel Phil, der sich eigentlich nur bei der Partneragentur eHarmony hätte anmelden sollen,
mit der falschen Frau eingelassen. Und nein, ich meine damit nicht eine Frau, die nur auf sein Geld aus war, oder das Mädchen der Woche im Striplokal Double Trouble. Er hatte sich in einen weiblichen Dämon verknallt. Im wahrsten Sinne des Wortes. In einen Sukkubus, der einen Mann bezirzte, bevor er dem armen Kerl seine Lebenskraft und manchmal sogar seine Seele raubte.

Ich verzog unwillkürlich das Gesicht und versuchte vergeblich, meine Grimasse zu verbergen. Sukkuben waren die schlimmste Gattung der Dämonen, weil man sie nicht kommen sah. Angeblich trugen sie die Gestalt von wunderschönen Menschen, bis sie dich dann aussaugten. Ich konnte nur hoffen, dass ich sie spüren würde. Im Moment stammte jedoch fast alles, was ich über Sukkuben wusste, von Wikipedia.

Eigentlich hatte ich alles, was ich über die magische Welt gelernt hatte, über meine Kräfte und alles andere, so nebenbei gelernt. Das musste jetzt reichen. Onkel Phil konnte es sich nicht leisten, so lange zu warten, bis ich meine praktische Prüfung im Dämonenkiller-Examen abgelegt hatte.

»Schau mal.« Die Hexe hinter mir tippte mir auf die Schulter. »Der Yeti wäre gut.« Sie deutete mit einem rundlichen Finger auf einen stattlichen Gentleman, dem schneeweißes Brusthaar aus dem V-förmigen Ausschnitt seines Uniformhemds quoll. Auch um die kahle Stelle an seinem Kopf und aus seinen Hemdsärmeln sprossen weiße Locken.

Ich nickte. Los, Yeti, mach schon.

Der gelangweilt wirkende Beamte an dem einzig geöffneten Schalter bedeutete mir mit einer Handbewegung, zu ihm zu kommen. Ich reichte meine Unterlagen Bradford, einem farblosen Mann, auf dessen Namensschild stand, dass er sich freue, mir weiterhelfen zu können.

Jetzt oder nie.

Stumm und ohne mich eines Blickes zu würdigen, klatschte
Bradford seine magere, blasse Hand auf die oberste Seite des Stapels. »Veritas Probatum«, verkündete er, als hätte man ihn gebeten, aus einem Lexikon zu zitieren, »dedecus impedio.« Die Stelle, an der seine Hand das Papier berührt hatte, glühte grünorangefarben. Er seufzte. »Es wäre alles leichter, wenn Sie keine falschen Angaben in Ihrem Antrag machen würden.«

Mir stockte der Atem. Er würde mich durchfallen lassen, noch bevor ich die Prüfung angetreten hatte. »Meine Angaben sind alle richtig«, verteidigte ich mich. »Ich habe es tatsächlich bis zur zweiten Ebene der Hölle und zurück geschafft.«

Er warf mir einen herablassenden Blick zu, während er meine Unterlagen durchblätterte und die pinkfarbenen Kopien mit der Aufschrift »Antidämonischer Fachmann« herauszog. »Sie wiegen fünfzig Kilo?«

Ich spürte, wie meine Wangen sich röteten. »Das war mein Gewicht in der Highschool.« Nachdem ich Pfeiffer’sches Drüsenfieber gehabt hatte.

Er machte einen Vermerk auf dem Formular und reichte mir den Stapel. »Gehen Sie durch die Metalltür zum Prüfungsgebiet drei A und warten Sie dort auf Ihren Prüfer.«

Die Metalltür führte in einen langen, schmalen Hof, der mit grauen Betonblöcken eingegrenzt war. Die heiße Wüstensonne wärmte mein Gesicht, und in der Luft hingen noch beißende Spuren von Magie. Die Wände waren mindestens zwei Stockwerke hoch, und ich fragte mich, warum sie diesen Hof nicht ebenso wie die Vorderfront des Gebäudes getarnt hatten. Aber vielleicht hatten sie das ja getan. Ein Gefühl des Unbehagens beschlich mich. Die Einfassung mit Betonblöcken sollte möglicherweise nicht nur bestimmten Leuten den Zutritt verwehren, sondern auch unheimliche Kreaturen in dem Hof festhalten.

Das Grundstück war mit Markierungslinien in drei verschiedene Abschnitte eingeteilt. Ich ging durch den Sand auf
dem Prüfungsgebiet 1A und versuchte, mir nicht allzu viele Gedanken über die kleinen Dampfstrahlen zu machen, die wie winzige Geysire in die Luft schossen. Ich schob mich am Rand des Wasserlochs  – man konnte es kaum ein Beckennennen  – auf Prüfungsgebiet 2A vorbei und gelangte auf ein großes geteertes Feld, auf dem eine Art alte Runen in die Oberfläche geritzt waren.

Auf der anderen Seite der Mauer bollerten einige Harleys. Ich wünschte, ich könnte über die Wand klettern und mich zu den anderen gesellen  – selbst wenn ich mir dann anschauen müsste, wie Ant Eater in diesem viel zu engen roten Lederbustier auf ihrer Maschine saß.

Nur um mich zu beschäftigen, um irgendetwas zu tun zu haben, zählte ich meine Schleudersterne. Fünf. Genauso viele wie auf dem Weg hierher. Genauso viele, wie ich an diesem Morgen gehabt hatte. Fünf. Ich hatte normalerweise immer fünf bei mir, hauptsächlich, weil diese Anzahl bequem an meinem Mehrzweckgürtel Platz fand. Weiß der Himmel, ob das die richtige Anzahl war. Ich nahm an, dass ich das schon bald herausfinden würde.

Ich wollte mir gerade den Graben näher ansehen, der an der äußeren Wand entlanglief, als irgendetwas dort unten knurrte.

Ich wich drei Schritte zurück, dachte einen Augenblick nach und ging noch zwei weitere nach hinten.

In solchen Situationen wünschte ich mir mein altes Leben zurück. Ich hatte meine Wohnung sauber gehalten, war um zehn Uhr abends ins Bett gegangen und hatte einen geheimen Vorrat an Pfefferminzbonbons für die Momente gehabt, in denen ich über die Stränge schlagen wollte. Meine Adoptiveltern und ich ertrugen uns gegenseitig jeden zweiten Sonntag von zwölf bis halb zwei Uhr nachmittags, und ich hatte mir nie Gedanken über Sukkuben oder irgendwelche knurrenden Kreaturen unter Parkplätzen machen müssen.


Hinter mir ertönten Schritte. Ich drehte mich um und sah die Drachenlady.

Heiliger Bimbam!

Die vergangenen sieben Jahre, in denen ich als Vorschullehrerin gearbeitet hatte, machten es mir unmöglich zu fluchen, sogar in Gedanken. Aber jetzt wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, damit anzufangen.

Die Luft schien sich um weitere zehn Grad zu erhitzen, als die Drachenlady direkt auf mich zumarschierte. In ihren Augen war keine Spur von Gnade zu entdecken.

Es wäre besser, wenn sie kein echter Drache wäre.

Sie war klein, beinahe winzig, aber das machte sie noch furchterregender. Sie schwang ihr Klemmbrett, wohl wissend, dass sie mein Schicksal in Bezug auf Zauberei in den Händen hielt.

»Ich bin Officer Ly.« Die Falten um ihren Mund vertieften sich, als sie mich grimmig ansah. »Sie sind hier, um die praktische Prüfung des Dämonenkiller-Examens Klasse A abzulegen, mit Freigabe von C, D und E.«

Ich nickte, obwohl ich keinen Grund dafür hatte. Ein kühler Wind strich durch meine Nackenhaare, schien sie jedoch nicht zu erreichen.

»Treten Sie von den Zielobjekten zurück«, befahl sie.

Ich folgte ihr zur hinteren Ecke der Fläche und wartete, während sie sich etwas auf ihrem Clipboard notierte.

Ihr scharfer Blick durchbohrte mich. »Diese Prüfung gilt nur für die Grundlagen des Dämonenkillings. Sollten Sie das missachten, sieht sich das Amt für Innermagische Angelegenheiten zu einer Leibesstrafe gezwungen.«

Als ob ich das nicht wüsste.

Sie neigte ihr schwarz gefärbtes Haupt über das Klemmbrett.

»Lizzie Brown?«


»Ja.«

»Halten Sie Ihre Schleudersterne bereit.«

Ich nickte. Schleudersterne erinnerten mich immer an aufgemotzte Frisbeescheiben. Ich legte meine Hand auf einen der Sterne. Mein abgetragener Mehrzweckgürtel aus Leder fühlte sich gegen meine Lederhose kühl an. Unabhängig von der Situation schien der Gürtel immer um die dreißig Grad zu haben. Niemand wusste, warum das so war.

Der Schleuderstern erwärmte sich, als ich zwei Finger in die fein ausgestanzten Löcher in der Mitte schob. Der Stern war flach und rund und hatte die Form eines kleinen Tellers. Am Rand befanden sich fünf Klingen. Normalerweise waren sie matt, aber wenn ich sie berührte, leuchteten sie hellrosa auf.

Officer Ly musterte mich argwöhnisch, als hätte ich zu lange dafür gebraucht. »Was ist die durchschnittliche Standardgeschwindigkeit eines Schleudersterns, der auf ein fünfzig Meter entferntes Ziel trifft, wenn besagtes Ziel mit einer Kraft von zweiunddreißig metrischen Tonnen angreift?«

Mein Herzschlag setzte für einen Moment aus. »Können Sie die Frage wiederholen?«, fragte ich und unterdrückte einen unfreiwilligen Aufschrei.

Sie tat mir den Gefallen. Und die Frage ergab für mich auch beim zweiten Mal nicht mehr Sinn. Niemand hatte mir gesagt, dass ich solche Sachen wissen musste. Großmutters Vorstellungen von magischer Theorie beschränkten sich auf ein kleines Fass billiges Bier und eine Tischtennisplatte. Und Dimitri? Er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, mir beizubringen, wie man Schleudersterne durch die Luft warf. Für Bodenlandungen und mathematische Berechnungen war keine Zeit gewesen. Meine Handflächen wurden schweißnass. Das machte es mir nicht leicht, meine Schleudersterne fest im Griff zu haben.

Fünfzig Meter waren fünftausend Zentimeter, und wen interessierte
es schon, wie schnell ein Angreifer war, solange ich ihn abwehren konnte? Ich versuchte immer noch, das mathematische Problem zu lösen, als ein orangefarbenes Zielobjekt aus Plastik aus dem Boden schoss.

»Feuer frei!«, brüllte die Drachenlady.

Ich stolperte vorwärts, wirbelte herum und schleuderte den Stern auf das Ziel. Er bohrte sich auf geradem Weg dreißig Zentimeter vor uns in den Boden. Asphaltbrocken flogen über die Fläche 3A, und einige kleinere Stücke regneten auf uns herab. Ich versuchte, nicht zusammenzuzucken, als einige Kieselsteine von dem Belag des Testgeländes sich in dem schwarzen Haarknoten der Drachenlady verfingen.

Officer Ly spitzte den Mund, zupfte einen Asphaltbrocken aus ihrem Haar und begann, sich eine Notiz auf ihrem Klemmbrett zu machen.

»Warten Sie«, warf ich ein. »Es tut mir leid. Sie haben mich überrumpelt.«

»Ein Dämon würde das auch tun.«

Das war wahr. Aber den Angriff eines Dämons abzuwehren war etwas völlig anderes, als auf einem geteerten Parkplatz zu stehen, wo eine Kreatur in einem Graben knurrte, während ich versuchte, Zentimeter in Meter umzurechnen, und der Prüfer aus der Hölle (damit kannte ich mich aus  – ich war schon dort gewesen) darüber entscheiden würde, ob ich rechtzeitig in die Stadt durfte, um das Leben meines Onkels zu retten.

»Lassen Sie es mich noch einmal versuchen«, bat ich inständig.

Ohne ihre Antwort abzuwarten, feuerte ich einen Schleuderstern auf das Zielobjekt. Dieses Mal schoss er in einer geraden Linie darauf zu und schnitt es in der Mitte entzwei. Ha! Ich wollte schon einen Freudentanz aufführen, als der Schleuderstern zurückgeflogen kam. Ich fing ihn auf und drehte die messerscharfe Scheibe in meinen Fingern.


Die Drachenlady war davon nicht begeistert. Sie schrieb irgendetwas auf ihren Block. »Ziehen Sie Ihre Schuhe aus und steigen Sie auf die Leiter.«

»Wie bitte?«

Die Drachenlady deutete auf eine wacklige Leiter in einer Ecke des Platzes. Ich hatte sie kaum wahrgenommen, denn da gab es nicht viel zu sehen. Sie war aus dunklem Holz, und die Holmverbindungen waren vom Alter geschwärzt. Das Ding gehörte eher in ein Museum als auf ein Prüfungsgelände. Außerdem war die Leiter etwa viereinhalb Meter hoch, und das war höher, als mir lieb war.

»Los«, befahl Officer Ly.

»Natürlich.« Ich zog meine Harley-Stiefel aus und riskierte einen Blick auf die Holzleiter. »Warum nicht?« Ich stopfte meine Socken in die Stiefel. Immerhin ging ich mit einem Greif, der seine Gestalt verändern konnte. Er hatte mich schon in Gefilde fliegen lassen, die viel höher als viereinhalb Meter lagen. Dimitri würde mich natürlich niemals fallen lassen.

Ich packte die Seiten der Leiter und setzte einen nackten Fuß auf die unterste Sprosse. Das ganze Gestell wackelte. Ohne darauf zu achten, stieg ich auf die nächste und die übernächste Stufe.

Die Drachenlady griff in ihre Jackentasche und zog ein Stoffsäckchen heraus. »Nennen Sie mir die drei Wahrheiten der Dämonenkiller.«

Also gut. Ich lockerte meine Schultern und stieg weiter nach oben. Diese Frage konnte ich beantworten. »Die Wahrheiten: Sieh nach draußen. Akzeptiere das Universum.« Ich umklammerte die Seitenstangen fester, als sie eine Handvoll Nägel mit der spitzen Seite nach oben auf den Boden unter der Leiter streute. »Opfere dich selbst. Und … was tun Sie da?«

»Das ist der Schwebetest.«

»Warten Sie  – Dämonenkiller können frei schweben?«
Mein erster Gedanke? Wie schick! Doch dann beschlich mich rasch eine gewisse Unruhe. Das hatte ich noch nie gemacht.

Oder vielleicht doch.

Auf jeden Fall hatte ich den Sturz in die Hölle abbremsen können. Aber galten die physikalischen Gesetze auch in der Unterwelt?

Hier fanden sie ohne Zweifel Anwendung.

»Ich glaube nicht, dass ich frei schweben kann.« Ich sollte mühelos auf die Erde schweben? In dünner Luft das Gleichgewicht halten? Inmitten der Nägel landen? Mir fiel es schon schwer, in hochhackigen Schuhen zu laufen.

Ich presste die Lippen zusammen. Diese Nägel sahen verdammt spitz aus  – und rostig. Ich hatte es schrecklich gefunden, als ich mir Ohrlöcher hatte stechen lassen. Und hatten sie überhaupt das Recht, Prüflinge zu verletzen?

»Das ist nicht fair. Ich werde springen, aber nur ohne Nägel.«

Reichte das magische Budget nicht für etwas Besseres als für Nägel aus? Nicht dass ich es mit heraufbeschworenen Albträumen zu tun haben wollte, aber Nägel?

»Ich führe diese Prüfung gemäß Regel 89d der Dienstvorschrift für das praktische Dämonenkiller-Examen durch. Aktualisierte und ungekürzte Fassung des Amts für Innermagische Angelegenheiten von 2009.« Sie warf mir über den Rand ihrer Brille einen finsteren Blick zu. »Wenn Sie den Test nicht machen, haben Sie nicht bestanden.«

Ich rieb mir über den Nasenrücken, obwohl die Leiter bedenklich schwankte. »Es gibt also keine Möglichkeit für mich, ohne diese Lizenz nach Las Vegas zu fahren?«

»Nein.«

Außer ich würde mich erschießen lassen, und das würde ihr zweifellos Freude bereiten. Ich zuckte zusammen, als ich einen weiteren Blick auf die Nägel warf.


Gütiger Himmel.

Ich hielt den Atem an, stieg auf die oberste Sprosse der Leiter und krallte mich mit den Zehen am Rand fest. Viereinhalb Meter waren nicht weltbewegend, aber von hier oben sah es so aus. Eine sanfte Brise strich kühlend um meine Fußknöchel, während ich auf die am Boden verstreuten Nägel starrte. Ohne mir etwas zu brechen oder von zumindest einem Dutzend Nägel durchbohrt zu werden, konnte ich nicht landen.

Officer Ly drückte einen Knopf an ihrer Armbanduhr. »Los. Noch zehn Sekunden.«

Moment  – ich musste mich zuerst vorbereiten. »Warum müssen Sie die Zeit stoppen?«

»Acht Sekunden.«

Oje. Ich musste das jetzt tun. Mein Onkel brauchte mich. Meine Freunde fieberten ungeduldig der Fahrt nach Las Vegas entgegen. Und sie konnten einem Dämon nicht die Stirn bieten.

»Fünf Sekunden.«

Ich starrte hinunter auf den Parkplatz und auf die rostigen Nägel, die mich aufschlitzen würden. Vielleicht konnte ich tatsächlich frei schweben. Wenn nicht, würde ich barfuß auf den Nägeln landen und niemandem mehr helfen können.

»Drei!«

Aber wenn ich nicht nach Las Vegas fahren konnte, würde ich niemandem von Nutzen sein. Opfere dich selbst.

Ich hielt den Atem an, sprach ein Gebet und sprang.
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Es war eine harte Landung. Ein heftiger, vibrierender Schmerz schoss durch meine Fersen und an der Rückseite meiner Beine nach oben. Ich stolperte vorwärts und schlug mit der Schulter so hart auf dem Asphalt auf, dass meine Zähne klapperten. Heilige Hölle. Als ich mich auf die Seite rollte, schien meine gesamte linke Körperhälfte in Flammen zu stehen.

Was, um alles in der Welt, hatte mich dazu verleitet, zu glauben oder anzunehmen oder davon zu träumen, dass ich frei schweben könnte?

Allerdings hätte ich auch nie geglaubt, mit einem Dämon fertig zu werden, bevor einer in meiner Kloschüssel aufgetaucht war.

Ich bewegte vorsichtig meine Schulter und ertrug geduldig den Schmerz. In gewisser Weise hatte ich ihn verdient. Ich hatte schon Probleme damit, vom Sprungbrett zu springen, und nun bildete ich mir plötzlich ein, fliegen zu können? Den Großteil meiner dreißig Lebensjahre hatte ich mich sehr bemüht, alles richtig zu machen. Ich hatte studiert und plante alles gründlich. Und ich benützte zweimal am Tag Zahnseide. Das ist die Wahrheit. Ich hatte noch kein einziges Loch in den Zähnen.

Und jetzt in der magischen Welt setzte ich alles in den Sand. Und krachte ständig in irgendwelche Sachen. Ich streckte meine Beine, die von dem Aufprall taub waren. Gäbe es diese Kräfte nicht, von denen ich nicht einmal träumte, sie jemals beherrschen, geschweige denn verstehen zu können, hätte mich der Dämon in meinem Badezimmer umgebracht  – oder dieser
Werwolf aus Memphis. Oder ich wäre vor zwanzig Sekunden ums Leben gekommen, als ich dachte, ich könne von einer wackeligen Leiter auf mit Nägeln übersäten Asphalt springen.

Ich biss die Zähne zusammen, ließ meinen Kopf langsam auf den warmen Asphalt zurücksinken und starrte nach oben auf den wolkenlosen Wüstenhimmel. Das waren noch Zeiten, als ich mich nicht gezwungen fühlte, meine Antischwerkraftfähigkeiten einer winzigen Asiatin, die möglicherweise ein Drache war, zu beweisen.

Sie sah stirnrunzelnd auf mich herab und unterbrach meine Betrachtung des Himmels. Ihre überbetonten Augenbrauen schienen wie Finger anklagend auf mich zu zeigen.

Ich atmete tief durch. Jetzt musste ich versuchen, diese Prüfung zu retten. Irgendwie.

»Mir geht es gut«, erklärte ich der Drachenlady, ohne eine Antwort von ihr zu erwarten. Ich setzte mich auf und achtete dabei sorgfältig auf die überall verstreuten Nägel. Kaum zu fassen, dass ich bei meinem Sturz keinen einzigen davon berührt hatte.

Die Drachenlady kritzelte eine Notiz auf ihr Klemmbrett. »Äußere Magie ist illegal.«

»Sie glauben, dass das, was ich gerade gemacht habe, Magie war?«, fragte ich, während ich einen kleinen Stein aus meiner blutigen linken Schulter zog. Verflixt, das brannte höllisch.

Neue Regel: Kein Blick mehr auf diese Schulter, bis ich sie verarzten konnte.

»Sie haben nicht bestanden.«

»Was?« Als ich mich mit den Händen auf dem Asphalt abstützte, schoss mir ein bohrender Schmerz durch den Kopf. Das konnte nicht sein. »Warten Sie«, bat ich und rappelte mich mühsam auf, obwohl meine Beine nachzugeben drohten. »Vielleicht bin ich beim freien Schweben nicht gerade großartig, aber ich habe das Zielobjekt dort drüben problemlos
abgeschossen.« Erst beim zweiten Versuch, aber sie hatte nicht gesagt, dass ich nur eine Chance hätte. Mein Herz raste. »Es geht um Leben oder Tod.«

Sie sah mich an, als hätte ich ihr vorgeschlagen, nackt auf der Straße zu tanzen.

»Sie sind durchgefallen.«

Durchgefallen?

»Das war’s dann? Das ist alles, was Sie dazu zu sagen haben?« So schnell konnte es einfach nicht vorbei sein. »Gibt es irgendetwas, was ich noch tun kann? Einen Sonderbonus? Einen weiteren Test?«

Sie besaß nicht einmal die Höflichkeit, mir zu antworten.

»Wann kann ich den Test wiederholen?«

»In einer Woche.« Sie reichte mir einen roten Zettel.

»In einer Woche? So viel Zeit habe ich nicht.« Mein Onkel befand sich jetzt in Schwierigkeiten. Und selbst wenn ich innerhalb einer Woche freies Schweben lernen könnte, hatte ich keine Ahnung, ob ich dann die restliche Prüfung bestehen würde.

Sie durchbohrte mich mit einem scharfen Blick, als könne sie mich damit auf der Stelle in meine Einzelteile zerlegen und dann meinen Wert schätzen. Nun, im Augenblick war ich wohl nicht viel wert, da ich nicht einmal meinen Onkel retten konnte.

Auf der anderen Seite der Mauer donnerten die Harleys. Was sollte ich den Red Skulls sagen?

Mit versteinerter Miene zog die Drachenlady eine lange lilafarbene Rute aus einer Seitentasche an ihrer Hose. Sie war über einen halben Meter lang und an einigen Stellen gezackt, an anderen glatt. »Halten Sie still«, befahl sie, während sie mit dem Ding in der Hand auf mich zukam.

Ja, klar. Mit der überschüssigen Energie, die ich zurückhalten musste, hätte ich bis Cleveland rennen können.


Ich zwang mich dazu, mich nicht von der Stelle zu rühren, als sie näher kam. Die Rute schwang hin und her, als wäre sie lebendig. Meine Schultermuskulatur spannte sich an. Ich hatte mich gefragt, wo die Magie blieb. Jetzt bedauerte ich diesen Gedanken.

Was immer sie auch mit diesem Ding vorhatte  – es würde kein Spaß werden.

Sie berührte mein Ohr, und ich spürte, wie ein kalter Energiestrom durch meinen Kopf und über meinen Nacken in meine Arme floss.

»Sagten Sie nicht, die Prüfung wäre vorbei?« Ich versuchte verzweifelt, nicht zurückzuzucken. Sie war zwar eiskalt und vielleicht auch bösartig, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie mich verletzt hatte. Oder vielleicht doch. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und presste sie an meine Körperseiten, während sich meine Fingernägel in die Handflächen bohrten.

Nimm dich zusammen!

Das musste wohl ein Standardverfahren sein. Wenn ich mich darauf vorbereitete, einen weiblichen Dämon zu bekämpfen, musste ich auch mit der Drachenlady und ihrem übergroßen Stock fertig werden. Sie packte mein Kinn mit ihrer eiskalten, unfassbar starken Hand. Ich biss die Zähne zusammen, während sie die Rute tiefer in meinen Gehörgang bohrte.

Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal nach den Standardtests beim Kraftfahrzeugamt sehnen würde. Diese kurzen Bleistifte und … »Autsch!« Die Rute stach wie ein Eiszapfen. Ich zuckte zusammen und versuchte, das tiefe Dum, dum, dum des Höllengeräts zu ignorieren.

»Was ist das für ein Ding?«

»Bleiben Sie ruhig stehen.«

Sie hatte leicht reden. Irgendetwas Klebriges tropfte in mein Ohr. Für alle Fälle schob ich meine rechte Hand hinunter zu
meinen Schleudersternen. Natürlich würde es sich nicht gut auf meinen Lizenzantrag auswirken, wenn ich einen Schleuderstern auf meine AIA-Prüferin abfeuern würde.

Ich hörte schwere Schritte hinter mir und versuchte, mich umzudrehen, aber die Rute in meinem Ohr machte es mir unmöglich.

Dann erklang ein leises Lachen, das beinahe noch schlimmer war als dieses Dum, dum, dum.

»Sehr interessant«, sagte eine weiche Männerstimme hinter mir.

»Sie hat nicht bestanden.«

»Das habe ich gesehen«, erwiderte er. »Es sah aus, als wäre ein Tieflader über eine Klippe gestürzt.«

Der Mann kam näher, sodass ich ihn sehen konnte. Er war Anfang vierzig, hatte ein längliches Gesicht, dichtes graues Haar und einen übertrieben belustigten Ausdruck in seinen Augen. Zumindest sah er aus wie ein Mensch. Er trug die beige AIA-Standarduniform und nickte mir zu, als müsste ich ihn kennen. »Sie sind auf keinen der vielen Nägel gefallen. Das erfordert gewisse Fähigkeiten.«

»Reicht das aus, um die Prüfung zu bestehen?« Vielleicht war das Drachenladys Boss. »Ich brauche meine Lizenz, um …«

Seine grauen Augen funkelten. »Ich weiß, warum Sie nach Las Vegas wollen, Miss Brown.«

»Woher?«, stammelte ich.

»Das spielt keine Rolle.« Er steckte eine Hand in die Hosentasche und neigte den Kopf zur Seite. »Officer Ly?«

Sie zog die Rute aus meinem Ohr, und ich rieb die Stelle, an der das Ding gesteckt hatte.

Er reichte mir ein Papiertaschentuch. »Sie haben eine außergewöhnliche natürliche Begabung. Ich habe bisher noch nie gesehen, dass sich die Wünschelrute blau verfärbt hat.«


Als ich mich umdrehte, sah ich, wie die Drachenlady die Rute mit einem mit Alkohol getränkten Tuch abrieb. Tatsächlich verströmte der Stab ein unheimliches eisblaues Licht. Und er war um etwa dreißig Zentimeter geschrumpft.

»Was hilft mir das, wenn ich heute meine Lizenz nicht bekomme?«

Die Drachenlady balancierte die Rute auf ihrem Klemmbrett und begann zu schreiben. »Gemäß der Messung mit dem Augurenstab sind Sie tatsächlich eine Dämonenkillerin und haben daher Anspruch auf eine Anfängerlizenz für Dämonenkiller. Diese ist gültig in der Anwesenheit eines Ausbilders, gemäß dem Gesetz zur Lizenzvergabe für Dämonenkiller, Absatz C.«

Eine Woge der Erleichterung überspülte mich, begleitet von dem starken Gefühl, in mein fünfzehntes Lebensjahr zurückversetzt worden zu sein. »Dann kann ich also nach Vegas fahren, wenn ich mich in entsprechender Begleitung befinde?«

Sie runzelte die Stirn. »Haben Sie einen Ausbilder?«

»Ja.« Großmutter war dafür qualifiziert. Zum größten Teil. »Eine hervorragende Ausbilderin«, sagte ich und hoffte, dass ich mich nicht irrte.

»Dann warten Sie im Gebäude, bis Ihre Genehmigung ausgedruckt ist. Die Kosten dafür betragen zwanzig Dollar, zahlbar bar, mit Scheck oder Kreditkarte.«

»In Ordnung.« Stolz wurde ohnehin überbewertet. Zumindest konnte ich mich jetzt endlich an meine Aufgabe machen.

»Sie werden nun das Prüfungsgelände verlassen.« Die Drachenlady drehte sich auf dem Absatz um, und ich wollte ihr folgen, als der grauhaarige Mann mich am Arm festhielt und eine weitere Schmerzwelle an meiner linken Körperhälfte auslöste.

»Mit mir«, fügte er hinzu. »Ich bin Senior Officer Reynolds.« Er schenkte mir ein Lächeln, das mich beruhigen sollte,
und ich spürte ein warnendes Kribbeln im hinteren Teil meines Gehirns. Der Mann erinnerte mich an den Direktor meiner Highschool, der es irgendwie immer fertiggebracht hatte, mir das Gefühl zu geben, dass ich etwas Schlimmes angestellt hatte. Und das, obwohl mein größtes Vergehen darin bestanden hatte, in der Mittagspause mit einem Einsatz von einigen Pennys zu pokern.

Reynolds zwinkerte mir zu, als könne ermeine Gedankenlesen, und ich beschloss auf der Stelle, dass mir die wie auch immer gearteten Kräfte, die er anscheinend besaß, nicht gefielen.

»Würden Sie mich in mein Büro begleiten? Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«

Natürlich. Furcht beschlich mich. Jeder wollte irgendetwas. Allerdings fragte ich mich, was Senior Officer Reynolds von einer Dämonenkillerin mit einer Anfängerlizenz erwartete.

Er führte mich durch eine Seitentür des AIA in einen Gang, der hinter dem Schalterbereich lag. Spuren von Magie hingen in der Luft unter den fleckigen gelben Deckenfliesen, und ich konnte förmlich spüren, dass sich darüber irgendetwas befand. »Dieses Gebäude hat doch nur eine Etage, oder?«

Officer Reynolds gab mir keine Antwort, sondern bedeutete mir mit einer Geste, ihm in einen engen grauen Raum zu folgen, in dem ein kleiner Schreibtisch und zwei Klappstühle mit steifer Rückenlehne standen. »Setzen Sie sich«, forderte er mich auf und zwängte sich zwischen den Schreibtisch und eine Topfpflanze, die er sorgfältig zwischen dem Tisch und der Betonwand platziert hatte.

Ich setzte mich mit vor der Brust verschränkten Armen und spürte ein Ziehen an meinem linken Arm, wo sich schmutziger Schorf auf den Wunden bildete.

Officer Reynolds beugte sich vor und faltete die Hände. »Ich verstehe Ihr Misstrauen. Jeder stellt ständig irgendwelche Ansprüche an eine Dämonenkillerin, nicht wahr? Nun,
ich verspreche Ihnen, Sie nicht aufzuhalten oder Sie in eine Gefahrensituation zu bringen, in der Sie sich nicht ohnehin bereits befinden.«

Wie beruhigend.

Er ignorierte meine Besorgnis. »Wie ich höre, sind Sie auf dem Weg nach Las Vegas, um einen Sukkubus zu töten.«

Ich nickte. »Er hat meinen Onkel in seinen Klauen.«

Er legte seine Fingerspitzen aneinander. »Mit einer Anfängerlizenz sind Sie berechtigt anzugreifen, wenn Sie provoziert werden  – natürlich in Begleitung Ihres Ausbilders. Ich würde jedoch vorschlagen, dass Sie den Dämon aus der Stadt locken, bevor Sie zuschlagen.«

»Warum?« Vergossenes Dämonenblut konnte die Erdanziehungskraft für einige Sekunden stören und vielleicht einige Anwohner der unmittelbaren Nachbarschaft erschrecken, aber offen gesagt war das das geringste unserer Probleme.

»Sicher wissen Sie, dass wir in Las Vegas schon immer ein Problem mit Sukkuben hatten. Diese ›Nach-mir-die-Sintflut-Einstellung‹ verleiht der Stadt jedoch ihren eigentlichen Charme.«

Ich starrte ihn ungläubig an; ich weigerte mich zu glauben, dass ein Dämon Charme versprühen konnte.

»Nichtsdestotrotz ist die Sache etwas außer Kontrolle geraten.« Er richtete sich in seinem Stuhl auf. »Zuerst waren es nur sechs. Bei der letzten Zählung hatten wir bereits dreizehn.«

Heiliger Hades. So viele konnte ich unmöglich auslöschen. Nicht dass er mich darum gebeten hätte.

Plötzlich begriff ich, warum er vorgeschlagen hatte, den weiblichen Dämon meines Onkels aus der Stadt zu locken. Wenn die Sukkuben davon Wind bekämen, dass sich eine Dämonenkillerin in Las Vegas aufhielt, würden sie ausschwärmen, um mich zu jagen. Und ich hätte keine Chance  – nicht gegen so viele. »Wie konnte es so weit kommen?«


Officer Reynolds räusperte sich. »Zeitprobleme, ein Mangel an Handlungsspielraum. Das Amt für Innermagisches Gemeinwohl hat sich intensiv mit der Situation befasst und beschlossen, dass es nicht wert sei, ein Risiko einzugehen. Und die Dämonenpolizei … na ja.« Er fingerte an seinem Kragen herum. »Egal.«

Diese Bürokraten waren verrückt. »Halten Sie es denn für einfacher, dreizehn Dämonen zu ignorieren, als sie zu bekämpfen?«

Seine Wangen röteten sich. »Ich mache die Regeln nicht  – ich befolge sie. Aber es stimmt. Ich habe keine Ahnung, wie wir diesen Dämonen beikommen sollen. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob die amerikanische Bevölkerung mit deren Bekämpfung einverstanden wäre. Sie verbreiten ein bestimmtes Gefühl der Unvorhersehbarkeit. Was in Las Vegas vor sich geht …« Er räusperte sich wieder. »Nun ja, sicher sind Sie sich dessen bewusst«, fuhr er in einem Ton fort, der auf das Gegenteil hindeutete. »Als Dämonenkillerin können Sie wahrnehmen, wie viele von ihnen sich an einem Ort aufhalten.«

Ich konnte ihm nicht wirklich folgen.

»Sie können den Bestand zählen, wenn Sie wollen.«

»Okay.« Ich wollte ihm auf keinen Fall verraten, dass das neu für mich war. Allerdings hatte ich mich auch noch nie in der Gesellschaft von mehreren Dämonen befunden. Und natürlich half es mir nicht weiter, wenn man mich vorher darauf hinwies, denn  – seien wir mal ehrlich  – ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun sollte.

»Wir würden es begrüßen, wenn Sie während Ihres Aufenthalts in Las Vegas keine der Regierungsbehörden für Magie im Staat Nevada kontaktieren würden. Wir möchten nicht in problematische Situationen hineingezogen werden.«

»Natürlich.« Beängstigenderweise war ich an so etwas gewöhnt.
Sei eine brave kleine Dämonenkillerin und hilf uns aus der Patsche, während wir dich hängen lassen. Wenn ich da jedes Mal einen Schleuderstern zur Verfügung hätte …

Na ja, unglücklicherweise hatte ich das sogar.

Reynolds schenkte mir ein schwaches Lächeln. Ja, offensichtlich konnte er meine Gedanken lesen.

»Wir werden Ihnen einen Zivilbeamten zuteilen. Eine der Feen.«

Ich muss zugeben, dass das meine Stimmung hob. Bisher war ich nicht einmal sicher gewesen, ob es Feen wirklich gab, und ich hatte natürlich noch nie eine kennengelernt.

Er fuhr sich mit der Hand über sein kurzes graues Haar. »Wenn Sie sich freundlicherweise bereit erklärten, uns mitzuteilen, welche Ausmaße das Problem mittlerweile angenommen hat, würde ich Ihnen dieses, äh, Handbuch überlassen.« Er zog die oberste Schublade seines Schreibtisches auf. »Sie können es gründlich studieren«, meinte er, während er das offizielle AIA-Handbuch für das Dämonenlizenz-Examen, Band 3 aufschlug.

Handbuch? Das war eine Antiquität mit violetten Buchstaben, hergestellt im Matritzendruck. Ich nahm es und blätterte in den gelben Seiten. »Ist das die letzte Ausgabe?«, fragte ich. »Ich sehe hier die Abbildung eines Hüftgürtels, an dem Schleudersterne befestigt sind.«

Officer Reynolds besaß den Anstand, peinlich berührt dreinzuschauen. »Das Buch wurde gedruckt, als wir das letzte Mal einen Dämonenkiller in der Stadt hatten. Tatsächlich waren es zwei  – und das war im Jahr 1936. Und danach?« Er zuckte die Schultern.

Ja, ja. Ich wusste schon Bescheid. Jeder wollte einen Dämonenkiller haben  – und keiner wollte ihn ausbilden.

Mir war auch klar, dass es nicht viele von uns gab, aber … »Gibt es keine Neufassung dieses Lehrbuchs?«, wollte ich
wissen. »Warum gibt es in der Lobby gedruckte Broschüren über die Grundkenntnisse der Hexerei und über Exorzismus?« Ich ließ mich nicht von Reynolds’ Schnauben unterbrechen. »Meine Güte, in jeder Bücherei findet man Bücher über Zauberei. Haben Sie jemals von Wahrsagen für Anfänger gehört? Ich schon. Und dann gibt es noch Voodoo für Anfänger, Druidenwissen für Anfänger, Alternative Zauberei für Anfänger. Ich kann lernen, wie man ›beschützende‹ Badekugeln selbst herstellt, aber wenn es darum geht, Menschen vor der Geißel der Hölle zu retten, muss ich improvisieren?«

Er hob einen Finger. »Sie sollen nicht improvisieren«, erklärte er, und die Falten in seinem Gesicht vertieften sich. »Sie sollen auf Ihren Ausbilder hören.«

Hätte ich auf meine Ausbilderin gehört, wäre ich jetzt bereits in Las Vegas, wo ich wahrscheinlich gerade von einem Dutzend weiblicher Dämonen aus dem Hinterhalt überfallen würde. Wir hätten es beinahe vermasselt. Gründlich.

Ich wurde es allmählich leid, Risiken einzugehen.

Eigentlich hatte ich immer einen Plan  – außer wenn wir auf furchterregende magische Kreaturen stießen, die uns nach dem Leben trachteten. Genug damit. Jetzt würde ich die Kontrolle übernehmen. Ich würde ein Tagebuch schreiben. Nein, ein Handbuch. In jedem Buchladen von Mississippi bis hier hatte ich das Buch The Dangerous Book for Boys gesehen. Ich würde mein eigenes Handbuch schreiben. The Dangerous Book for Demon Slayers, ein Ratgeber für Dämonenkiller.

Darin würde ich alles zu Papier bringen, was ich wusste (wenn es auch nicht viel war), und dann nach und nach die Lücken füllen. Je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr begeisterte ich mich dafür. Ich konnte erforschen, wie schnell und wie weit Schleudersterne fliegen konnten. Und ein ganzes Kapitel würde ich den magischen Kreaturen widmen  – sowohl den verbotenen als auch den anderen. Ich konnte mir
Änderungen für meinen Mehrzweckgürtel ausdenken, wobei ich mit dem Viech anfangen würde, das dort im hinteren Teil hauste und mir mit Vorliebe Löcher in meine Nachthemden biss. Vielleicht konnte ich auch andere Dämonenkiller ausfindig machen. Ich wusste, dass wir nicht zahlreich waren, aber genau deshalb mussten wir zusammenhalten. Wenn wir uns gegenseitig unterstützten, könnten die Dämonenkiller auf der ganzen Welt ihren Kampf härter und effektiver führen.

Ich könnte mein Leben und mein Schicksal unter Kontrolle bringen  – mit einem farblich gekennzeichneten Hefter nach dem anderen.

Das Handbuch aus dem Jahr 1936 würde mir für den Anfang eine anständige Grundlage bieten. Ich blätterte in dem alten Buch. Das Kapitel über dämonische Jazzclubs würde ich wahrscheinlich auslassen können, ebenfalls den Abschnitt über dämonische Aktivitäten bei der Einweihung des Boulder Dam. Möglicherweise würde ich die Stellen übernehmen, wo geschildert wurde, wie Kobolde Auto fahren gelernt hatten. Ich hatte nicht gewusst, dass sie so clever waren.

Ich blinzelte. Siehe da! »Findet man diese Rezepte im Anhang?«

»Lassen Sie sich nicht von den altmodischen Ausdrücken irritieren. Sie werden einige gute Informationen in dem Buch finden.« Er zögerte. »Ich weiß, dass Sie sich in einer verzweifelten Lage befinden.«

»Hören Sie, ich beherrsche vielleicht das Freischweben nicht …« Und möglicherweise wirkte ich ein wenig panisch bei der Vorstellung, dass sie mir verbieten würden, in die Stadt zu fahren …

Er lächelte grimmig. »Sie werden einen Greif nach Las Vegas bringen. Also weiß ich, dass Sie verzweifelt sind.«

»Es ist mir egal, woher Sie von Dimitri wissen«  – da gab es mit Sicherheit einen Spitzel  –, »aber warum sollte ich einen Greif nach Las Vegas bringen wollen?« So wie ich das sah, war
mein starker fester Freund meine beste Chance, aus dieser Sache lebend herauszukommen.

»Greife sind Kinder der Sonne und kommen aus dem Licht. Aus ihnen fließen Energie und Kraft.«

Da hatte er allerdings recht. Nur bei dem bloßen Gedanken an Dimitri spürte ich Wärme durch meinen Körper strömen.

Officer Reynolds beugte sich über seinen Schreibtisch, faltete seine Hände und sah mich ernst an. »Greife sind die Lieblingszwischenmahlzeit von Sukkuben.«

Mir schlug das Herz bis zum Hals.

Dimitri hatte es schon wieder getan. Vielleicht war das ein Charakterzug von Greifen. Ich wollte es verstehen, aber es gelang mir nicht  – es machte mich verrückt, dass er immer wieder einfach verschwand, um alles selbst in die Hand zu nehmen. Und das bedeutete üblicherweise, dass er sich selbst dafür opferte, was, wie er annahm, das Beste für die Gemeinschaft war. Er hatte kein Recht, das zu tun, vor allem wenn er nicht einmal den Anstand besaß, mir zu sagen, was er vorhatte.

Reynolds sah mich an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. »Ah, also bringen Sie den Greif nicht in die Stadt, um eine Art Markierungssignal zu setzen?«

»Hören Sie auf«, befahl ich. Ich wusste zwar nicht genau, wer Officer Reynolds war, aber jetzt war das Maß voll. »Warum würde jemand einen Menschen als Markierungssignal benützen?« Das ist schrecklich, dachte ich. Mit Absicht. Um ihn auszutesten.

Zumindest besaß Reynolds jetzt die Höflichkeit, peinlich berührt dreinzuschauen. »Früher war das die übliche Vorgehensweise. Greife können Sukkuben sogar bekämpfen, zumindest für eine Weile. Sicher kennen Sie die Geschichte von den zwei Clans der Greife, die London im Jahr 932 nach Christi Geburt verteidigten? Diejenigen, die auf dem Londoner
Wappen verewigt wurden?« Er schüttelte den Kopf. »Schon gut.«

»Wissen Greife Bescheid? Darüber, was Sukkuben ihnen antun können?«

»Natürlich. Greife setzen alles daran, ihnen aus dem Weg zu gehen.«

Nur mein Greif nicht.

Die Sukkuben konnten mir gestohlen bleiben  – ich würde Dimitri selbst umbringen.
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Mit wütend funkelnden Augen und einer Genehmigung für Dämonenkiller-Anfänger stürmte ich aus dem Amt für Innermagische Angelegenheiten. Dimitri besaß die Frechheit, sich in Gefahr zu begeben, ohne mir etwas davon zu sagen. Natürlich wollte ich meinem Onkel Phil helfen, aber nicht auf Kosten des Mannes, den ich vielleicht liebte. Für irgendwelche Liebesgeständnisse war ich allerdings nicht in Stimmung. Im Augenblick würde ich Dimitri ebenso gern von der Leiter der Drachenlady stoßen wie ihn küssen.

Die Biker-Hexen hatten sich auf dem Parkplatz breitgemacht und grillten Würstchen und gaben Gummi. Irgendein Witzbold ließ Runnin’ with the Devil von Van Halen aus einem Ghettoblaster plärren. Dimitri konnte ich auf den ersten Blick nicht entdecken. Wenn wir zusammenarbeiten wollten  – verflixt, wenn wir zusammen sein wollten  –, dann sollte er jetzt besser offen und ehrlich mit mir reden.

Parate, mein Jack-Russell-Terrier, schoss wie ein Donnerschlag in Miniaturausgabe aus der Menge auf mich zu. »Lizzie!«

Seit ich das Alter erreicht hatte, in dem meine Kräfte als Dämonenkillerin wirksam geworden waren, konnte ich meinen Terrier reden hören  – und er redete und redete!

Parate rammte mein Knie, prallte zurück und sprang wieder an mir hoch. »Ich helfe Sidecar Bob beim Grillen! Möchtest du einen Hotdog? Es gibt zwei Geschmacksrichtungen  – roh und gebraten.«

Rasch hob ich ihn hoch, bevor er sich selbst verletzte. Er
schmiegte sich zappelnd an mich, während ich ihm einen Kuss auf seinen Nacken drückte. Parate war das einzige Wesen in meinem Leben, aus dem ich immer schlau wurde.

»Hast du Dimitri gesehen?«, fragte ich ihn und wischte die Würzmischung von Käsechips von seinem Rücken. Sollten die Hexen ihn doch mit Junkfood füttern. Wenn Parate nicht zur Hälfte orange gefärbt war, war er hauptsächlich weiß, mit einem braunen Fleck auf dem Rücken, der sich über seinen Nacken und eines seiner Augen zog.

»Dimitri? Klar! Dimitri hat mir Black Jack beigebracht! Es wäre einfacher gewesen, wenn ich zählen könnte. Soll ich es dir zeigen? Ich weiß, dass du mir immer ein paar Tricks beibringen wolltest.«

Wie wahr, allerdings hatte ich dabei eher an so etwas wie »Sitz!« und »Gib Pfötchen!« gedacht. Und vielleicht eine nette kleine Rolle, die nicht unbedingt im eingezäunten Rosengarten meiner Adoptivmutter mit den preisgekrönten Daisy-Bess-Rosen stattfinden sollte.

»Also, wo ist Dimitri?«, wiederholte ich und ließ den Blick über den heißen Parkplatz schweifen. Die Hexen hatten sich überall ausgebreitet, ganz zu schweigen von den üblichen Besuchern der Einkaufsmeile. Es war kaum zu erkennen, wer wohin unterwegs war.

»Oh, du meinst jetzt.« Parate drückte seine feuchte Schnauze in meine Ellbogenbeuge. »Ich weiß nicht, wo Dimitri jetzt ist. Ich war bei ihm, und dann hat Bob eine Packung extrascharfer Käsechips aufgemacht. Danach habe ich irgendwie den Überblick verloren.«

»Na komm.« Ich strich Parate mit der Hand über sein drahtiges Fell, während ich mich durch die Menge schob. Dimitri musste hier irgendwo sein, und es wäre nett von ihm gewesen, hätte er mich nur halb so schnell begrüßt wie mein Hund.

Die Hexen schienen sich vervielfältigt zu haben, seit
ich den Parkplatz verlassen hatte. Sie hatten einen ganzen Bereich des Areals besetzt, standen um ihre Weber-Grills herum, spielten Karten und  – ach du meine Güte  – hatten ihre tragbare Dartscheibe mit Klebeband an einem Lichtmast befestigt.

Hatte ich mich tatsächlich so lange in dem Gebäude aufgehalten?

»Lizzie!« Großmutter winkte mir von ihrem Sitzplatz auf der Motorhaube eines silberfarbenen BMWs zu und platzierte ihre Motorradstiefel auf der vorderen Stoßstange.

Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder einer Hexe in einer pinkfarbenen Lederhose zu, die gerade mit verbundenen Augen mit einem Dartpfeil auf einen geparkten Streifenwagen der Autobahnpolizei zielte.

»Weiter nach links! Ja, jetzt hast du es«, brüllte Großmutter. »Feuer frei!«

»Stopp!«, rief ich der blonden Hexe zu, die ich unter dem Namen Crazy Frieda kannte und die sich gerade mit der Polizei anlegte. »Großmutter bringt dich noch in den Knast!«

Frieda schob einen pinkfarbenen Fingernagel unter ihre Augenbinde. »Das wäre nicht das erste Mal.« Sie blinzelte zweimal, und ihre mit Strasssteinen besetzten Wimpern glitzerten im Sonnenlicht.

»Was ist das hier? Das BikeFest Las Vegas?«, fragte ich Großmutter, die für meinen Geschmack viel zu vergnügt dreinschaute. Ich hätte alles darauf verwettet, dass sie irgendeinen Zauber fabriziert hatten, um die Party in Schwung zu halten.

Sie streckte die Arme über den Kopf. »Was soll ich dazu sagen? Im Leben geht es darum, den magischen Moment festzuhalten.«

Ja, natürlich. Die Lebensphilosophie von Van Halen. Wenn ich es mir recht überlegte, wollte ich gar nicht wissen, ob sie
den Parkplatz mit einem Voodoozauber belegt hatten oder nicht. »Wo ist Dimitri?«

»Hast du den Test bestanden?«, entgegnete sie, ließ sich von dem Wagen gleiten und stellte sich hinter mich. »Aha!« Großmutter zog die Genehmigung aus meiner Hosentasche und hielt sie hoch, sodass alle sie sehen konnten. »Ruft Oral Roberts, den Fernsehprediger, an  – ein Wunder ist geschehen! Lizzie hat bestanden!«

Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg.

Die Red Skulls stießen Jubelschreie aus. Frieda umarmte mich, und mir stieg der Geruch nach Zigaretten und Ben-Gay-Salbe in die Nase.

»Das ist prima!«, rief Parate und drängte sich zwischen uns. Friedas Armbänder drückten sich in meine schmerzempfindliche linke Körperhälfte, und ich löste mich rasch aus ihrer Umarmung.

Sie kaute auf ihrem Kaugummi herum und grinste breit. »Ich bin stolz auf dich, Schätzchen«, sagte sie. »Und jetzt entschuldige mich, ich muss deiner Großmutter in den Hintern treten.«

»Was sein muss, muss sein«, meinte ich. Ich musste meine Stimme erheben, um in dem Lärm auf dem Parkplatz verständlich zu sein. Allmählich begann ich mir Sorgen zu machen. »Hat irgendjemand Dimitri gesehen?«

»Den kannst du in Las Vegas küssen«, brüllte Großmutter und erntete zustimmende Pfiffe, aber auch einen Buhruf von irgendeiner Klugscheißerin im Hintergrund. Sie zwinkerte ihren Freundinnen zu und klopfte mir auf die unverletzte Schulter. »Aber tu es nicht in meiner Gegenwart.«

Ein Gefühl der Angst beschlich mich. »In Las Vegas? Was meinst du damit?«

Das würde er nicht tun. Das konnte er nicht getan haben.

»Krieg dich wieder ein.« Großmutter nahm von einer der
Hexen ein angekohltes Würstchen entgegen. »Dimitri hat beschlossen, schon vorauszufahren.«

Gütiger Himmel. Und niemand hatte ihn davon abgehalten? »Du lässt einen Greif nach Las Vegas fahren?«

»Klar.« Sie zuckte die Schultern und biss in das Würstchen. »Er ist ein großer Junge. Und außerdem ging er mir gewaltig auf die Nerven.«

Na großartig. Großmutter, meine geschätzte Lehrmeisterin, wusste anscheinend nicht, was ein Sukkubus einem Greif antun konnte. Jetzt saß ich in zweierlei Hinsicht bis zum Hals in der Scheiße. »Hör zu«, begann ich, während ich versuchte, Parate davon abzuhalten, in Großmutters Arme zu springen. »Ich habe gerade mit einem der Typen vom Amt für Innermagisches Gemeinwohl gesprochen. Er hat mir gesagt, dass die weiblichen Dämonen Dimitri anlocken und dann aussaugen werden.«

Großmutters Augen wurden so groß wie Unterteller.

Frieda schnappte nach Luft. »Vielleicht konnte er deshalb kaum still stehen, während du dort drin warst. Er sah aus, als hätte er Ameisen im Hintern, und starrte pausenlos auf den Highway.«

Das hörte sich nicht gut an. »Er muss sie gespürt haben. Es gibt mindestens dreizehn Sukkuben dort.«

»Mindestens?«, spottete Großmutter. »Verdammt, Lizzie, du solltest sie besser zählen, um dich davon zu überzeugen.«

Warum wusste das jeder außer mir?

Ich wählte Dimitris Handynummer, erreichte aber nur die Mailbox.

»Trommel die Red Skulls zusammen«, befahl ich. »Wir fahren los.« Vielleicht konnten wir Dimitri einholen, bevor er die Stadt erreichte.

Ja klar, und Fledermäuse konnten Fahrrad fahren.

»Nicht so schnell«, wandte Großmutter ein. »Zuerst müssen
wir uns um deinen Onkel Phil kümmern. Dimitri kann auf sich selbst aufpassen.«

Ich wusste, dass Dimitri ein großartiger Kämpfer war, aber trotzdem … »Er muss sich dort mit einer Horde Dämonen auseinandersetzen.«

»Ja, aber er ist nicht deren Ziel  – das ist Phil. Außerdem, wenn es jemandem gelingt, einem Dämon aus dem Weg zu gehen, dann ist es eine Red Skull. Ant Eater!«, rief Großmutter über ihre Schulter, während sie mich nicht aus den Augen ließ. Eine Hexe, gebaut wie ein Monstertruck mit gekräuseltem grauem Haar und einem roten Ledertop, kam herbeigelaufen. Ihr Goldzahn glitzerte im Sonnenlicht, als sie breit grinsend spöttisch vor Großmutter salutierte.

Glücklicherweise war Großmutter nicht mehr zu Scherzen aufgelegt. »Ant Eater, ich brauche dich und die Red Skulls, um Dimitri einzuholen. Lizzie und ich werden uns um Phil kümmern.«

»Prima.« Ich machte mich auf den Weg zu meinem Motorrad. Sie hatte recht, das musste ich zugeben, auch wenn es mich nervte.

»Genau meine Meinung«, erklärte Parate, als ich ihn in der besseren Babytrage festschnallte, die ihm als Motorradsitz diente. Die schwarzen Ledergurte erinnerten an ein altes Kiss-Video, aber sie erfüllten ihren Zweck. Parate war nicht der einzige Harley-Biker-Hund dort draußen, aber er hielt sich für einen der modischsten.

»Weißt du, ich habe mir überlegt, dass ich vielleicht fahren lernen könnte«, sinnierte Parate, während ich noch einmal versuchte, Dimitri anzurufen. Wieder nur die Mailbox. Auf der Liste der dümmsten Dinge, die Dimitri tun konnte, stand eine Konfrontation mit Sukkuben ganz oben. Ich war wütend. Und ich machte mir Sorgen. Wehe, wenn sie ihm auch nur ein Haar krümmten …


Parate zappelte in seinem Geschirr herum. »Juchuuuu!«, brüllte er begeistert, als ich durchstartete und auf die offene Straße hinausdonnerte.

 



Das eintönige Braun der Wüste zischte in einer Geschwindigkeit vorbei, bei der ich noch vor einem Monat kreidebleich geworden wäre.

Zweifel beschlichen mich. Wem wollte ich hier eigentlich etwas vormachen? Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich tun sollte. Und nach dem Debakel mit Dimitri fragte ich mich, wie viel Großmutter überhaupt wusste.

Sie benahm sich, als hätte ich darum gebeten, eine Dämonenkillerin sein zu dürfen. Als hätte ich mir das ausgesucht. Okay, ich hatte die Möglichkeit gehabt, meine Kräfte abzulegen, und ich hatte sie nicht genutzt. Trotzdem wäre das alles nicht passiert, wenn die eigentliche Dämonenkillerin, meine Mutter Dalea, ihre Kräfte nicht auf mich übertragen hätte. Meine Mom war von einer Riege hervorragender Lehrmeister unterrichtet worden. Ich hingegen hatte mir nur unterwegs das Nötigste aneignen können  – und Großmutter wusste das.

Diese ganze Sache  – dass ich eine Dämonenkillerin geworden war  – war reiner Zufall gewesen. So stark war mir das bis heute noch nicht bewusst gewesen  – bis jetzt, wo man von mir erwartete, frei schweben zu können und alles über Schleudersterne zu wissen. Und, zum Henker, zu wissen, wann ich meinen Liebhaber in eine Falle lockte. Dimitri könnte sich in Todesgefahr befinden. Und auf Onkel Phil und die Einwohner von Las Vegas traf das mit Sicherheit zu, falls wir einen Angriff der Dämonen auslösen sollten. Und ich hatte immer noch keinen Schimmer, was ich dagegen unternehmen sollte.

Ich warf einen Blick zurück auf Großmutter auf ihrem Motorrad und bedeutete ihr, dass ich einen Zahn zulegen wollte.
Sie würde begeistert sein. Ihr blies es erst richtig das Haar nach hinten und gab ihr den entsprechenden Kick, wenn die Geschwindigkeit über hundertvierzig Stundenkilometer betrug. Ich hingegen zog es vor, daran zu glauben, dass Geschwindigkeitsbegrenzungen durchaus sinnvoll waren. Außerdem brachte mich Parate beinahe aus dem Gleichgewicht, als ich Vollgas gab. Er liebte hohe Geschwindigkeiten  – er stellte sich dann immer vor, er würde laufen.

Pirates Schwanz klopfte gegen meinen Bauch, als ich aufdrehte. »Das ist meine Kragenweite!«, rief er. »Und jetzt ein Wheelie!«

»Lieber nicht.« Ich duckte mich, um einer seiner zappelnden Pfoten auszuweichen, und beschleunigte auf hundertfünfzig Stundenkilometer.

Seit wir aus der Hölle zurückgekehrt waren, war ich äußerst gereizt. Ich wusste nicht, ob es an dem schrecklichen Erlebnis lag, mit einem Dämon der fünften Ebene konfrontiert worden zu sein, oder an der Tatsache, dass ich einen Teil meines Wesens stillschweigend aufgegeben hatte, um Dimitris Leben zu retten. Wahrscheinlich lag es an beidem.

Als ich Dimitris blutenden Kopf auf meinem Schoß gewiegt und mich dazu entschlossen hatte, ihn zurückzuholen, hatte Großmutter mich vor den Folgen gewarnt. Unglücklicherweise wusste sie nicht genau, was die Konsequenzen sein würden. Zu diesem Zeitpunkt war mir das egal gewesen. Und ich würde das alles selbstverständlich wieder tun. Trotzdem hatte ich das Gefühl, als liefe ich ständig durch die Gegend und wartete auf die nächste Katastrophe.

Vielleicht hätte ich ihm sagen sollen, dass ich ihm das Leben gerettet hatte. Andererseits könnte ich damit auch eine weitere Lawine lostreten.

Als wir uns mit Hochgeschwindigkeit Las Vegas näherten, begann ich die Sukkuben zu spüren. Zuerst war es eine gewisse
Schwere, so als würden Sorgen wie aus einem Wasserfall auf mich herabstürzen. Ich gab noch mehr Gas.

O ja.

Ich wollte sie spüren, wollte sie sehen. Je weiter ich mich Las Vegas und den dortigen Dämonen näherte, umso stärker wurde mir bewusst, dass ich dort gebraucht wurde. Ich konnte sie in Gedanken beinahe schon erreichen. Und es gab dort nicht mehr nur die sechs anfänglichen Teufel. Auch nicht die dreizehn, von denen Officer Reynolds vom AIA gesprochen hatte. O nein. Dort befanden sich mindestens zwei Dutzend dieser Dämonen.







Auszug aus The Dangerous Book for Demon Slayers:


Vorsicht vor lebenden Zaubern. Sie mögen nett aussehen, aber sie haben meistens ihren eigenen Kopf. Typisches Beispiel: ein fünf Zentimeter großer schwarz-goldfarbener Falter namens Beanie. Seine Aufgabe ist es, Kaffee aus den Starbucks-Cafés zu holen, weil es den Bikern peinlich ist, in einem Lokal gesehen zu werden, in dem keine Leuchtreklame für Bier an den Wänden hängt. Sie mögen ihn. Ich nicht  – nicht mehr, seit er Kürbisgewürzkaffee in meine Lieblingsstiefel aus schwarzem Leder gekippt hat.
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Onkel Phil wohnte in einem Arbeiterviertel ungefähr zehn Minuten südlich von Las Vegas. Die geschotterten Vorgärten waren mit Eisentoren gesichert. Hinter den vereinzelten verdorrten Encelien und Traubenkirschenbäumen standen zusammengewürfelt einstöckige Häuser aus den 70er Jahren.

Sein bescheidenes graues Heim duckte sich unter einer Fernsehantenne, die die Hälfte des Dachs einnahm. In dem Steingarten, der hauptsächlich aus Sand bestand, standen die sieben Zwerge in Reih und Glied. Zwei Türen weiter scheuchte eine Frau ihre Kinder ins Haus, als wir unsere Harleys abstellten.

Bitte lass sie nicht etwas wissen, was wir nicht wissen.

Wenn es uns gelang, Phil dort herauszubekommen  – und zwar schnell  –, dann hoffte ich, Ärger vermeiden zu können.

Parate beschnüffelte den Gartenstuhl auf der Veranda, während ich an der Haustür klingelte. Einmal, zweimal. Ich spürte die Wärme von Dimitris tropfenförmigem Smaragd an meinem Hals. Er hatte ihn mir geschenkt, weil er einen Schutzzauber enthielt. Dummerweise war Dimitri derjenige, der jetzt Schutz brauchte.

Die Kette aus Bronze begann zu summen, während sie sich an meinem Hals hinunterschlängelte. In einer Million Jahre würde ich mich nicht an Dimitris bewegliches, sich verwandelndes Schmuckstück gewöhnen. In der Vergangenheit hatte es sich bereits in einen Brustschild verwandelt  – kurz bevor eine Hexe mir eine geladene Knarre an die Brust gedrückt hatte. Und es hatte sich wie eine Manschette aus Bronze um
meinen Hals gelegt, unmittelbar bevor ein Werwolf mir an den Kragen wollte. Und ich würde niemals den Bronzehelm vergessen, der meinen Kopf vor einem Schlag geschützt hatte, der mir den Schädel hätte brechen können.

Ich hielt den Atem an, als das Metall an meinem Körper hinunterglitt und sich erneut formte  – zu einem Schutzschild für meinen Hintern? Ich spürte, wie sich das Metall um meine Pobacken legte. Vielleicht erlitt Dimitris Zauberkraft in dem gleichen Maß Schaden wie er selbst.

Denk nicht darüber nach.

Ich lehnte mich an die Türklingel. »Bitte sei zu Hause.« Wir hatten keine Zeit, uns auf die Suche nach Onkel Phil zu machen.

»Diese verdammte lügnerische Teufelin«, murmelte Großmutter hinter mir. »Ich wette, sie hat gerade ihre Krallen in ihn geschlagen.«

Sie bedeutete mir, meinen Angriff auf die Türklingel abzubrechen. »Bleib ganz ruhig, Lizzie. Atme tief durch.« Sie streckte die Arme zu beiden Seiten aus, sodass ihre Silberarmbänder klirrten. »Und jetzt öffne dich dem Universum. Lass dich gehen. Kannst du sie spüren?«

Ich warf einen Blick über Großmutters Schultern auf die Vorhänge, die am Fenster des Nachbarhauses flatterten. Sie wusste nicht einmal die Hälfte von dem, was hier vor sich ging. Ich konnte alle Dämonen spüren, die sich im Stadtgebiet von Las Vegas niedergelassen hatten. Alle fünfundzwanzig.

Nie im Leben würde ich fünfundzwanzig weibliche Dämonen töten können.

Ich blinzelte heftig und versuchte, mich zu konzentrieren. »Ich kann sie spüren, aber ich weiß nicht, bei welcher es sich um sie handelt.« Wie sollte ich denn eine Dämonin ins Auge fassen, der ich noch nie zuvor begegnet war? »Bitte sag mir, dass du mir das beibringen kannst.«


Großmutter schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr das Haar über die Schultern flog. »Das ist eine Sinnesempfindung, die du selbst entwickeln musst. Es wird kommen. Zur rechten Zeit.«

Na großartig. Wir hatten keine Zeit. Phil hatte keine Zeit. Und Dimitri? Daran wollte ich nicht einmal denken.

Zumindest war niemand im Haus. Ich rieb meine Stirn, um die Spannung zu lösen. Ich spürte ihren Zorn und die absolute Finsternis, die sie mit sich brachten. Etwas Schreckliches ging in Las Vegas vor sich, und es gab nichts, womit ich das aufhalten konnte. Es kam wie ein Güterzug auf uns zugerast, und ich konnte lediglich versuchen, Onkel Phil aus dem Weg zu schaffen  – wenn wir ihn fanden.

Konzentrier dich. Ich stützte mich mit den Händen an der Haustür ab und zwang mich dazu, rational zu denken. Wenn wir ins Haus gelangen könnten, hätten wir eine Chance herauszufinden, wo Phil mit seinem dämonischen Flittchen hingegangen war. Vielleicht hatte er ja die Tür nicht abgeschlossen. Im Süden kam das häufig vor. Ich drehte den Türknauf. Leider waren wir weit entfernt von Georgia.

»Bist du bereit, Großmutter?« Sie kannte eine Menge Zaubersprüche. Möglicherweise hatte sie einen parat, der ein Türschloss öffnen konnte. »Um der Schleudersterne willen, sag mir, dass du irgendetwas tun kannst  – irgendetwas  –, um uns Zugang zu diesem Haus zu verschaffen.«

»Kein Problem.« Großmutter stürmte in den Steingarten, hob einen der sieben Zwerge hoch und schleuderte ihn durch das vordere Fenster. Das Glas zersplitterte, und ein Loch von der Größe des Zwergs Dopey tat sich auf. »Was machst du denn?« Ich presste die Hände an meinen Kopf, in dem sich alles zu drehen schien. Wir mussten jetzt ganz bedacht und nicht selbstmörderisch vorgehen. Sie würde uns alle ins Gefängnis bringen. Sachbeschädigung, Einbruch, Hausfriedensbruch  –
bisher hatte ich noch nicht einmal einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung bekommen.

Und wer brach bei hellem Tageslicht durch das vordere Fenster in ein Haus ein?

Im Nachbarhaus bewegten sich die Vorhänge. Wir mussten von hier verschwinden. Im Gefängnis würden wir Phil nicht helfen können.

»Parate?« Wo war der verflixte Hund? Noch vor zwei Minuten hatte er an Onkel Phils Gänseblümchenherumgeschnüffelt.

»Mach dir nicht ins Höschen«, meinte Großmutter und wühlte in ihrer vorderen Hosentasche.

»Na klar, du hast die ganze Sache ja gut geplant. Dann sag mir doch, wer jetzt Phil retten und Dimitri hier herausholen soll, wenn wir im Knast landen?«

»Wer redet denn von Knast?«

»Großmutter!«

Ein dünner Mann in einem Bademantel kam aus dem Nachbarhaus gestürzt. Sein spärliches graues Haar spross wie widerspenstiges Unkraut aus seinem Schädel. Sein Schnurrbart zuckte vor Aufregung, und  – o mein Gott  – er schwang ein Gewehr in den Händen. »Ich rufe die Polizei!«, kreischte er.

»Tatsächlich?«, höhnte Großmutter. »Was, zum Teufel, tun Sie dann hier draußen?« Ihre Silberringe glitzerten in der Wüstensonne, als sie eine Kette unter ihrem Hairdo-by-Harley-T-Shirt hervorzog.

Sie hatte offensichtlich ihre Lieblinge mitgebracht.

An der Kette hingen etliche mit Sicherheitsnadeln befestigte, verschließbare Plastikbeutel, in denen lebende Zauber um ihre Aufmerksamkeit wetteiferten. Sie konnten je nach Bedarf verschiedene Gestalten annehmen  – flach, lang, wirbelnd, je nachdem, was gerade angebracht war. Einer vollführte schimmernde Sturzspiralen, bevor er sich flach in Großmutters Handfläche schmiegte und sich wie eine Katze daran rieb.


Großmutter öffnete einen der Beutel und ließ die Zauber fliegen. Klebrige Klümpchen prallten voneinander ab wie die Crazy Balls, mit denen ich als Kind gespielt hatte.

Das waren Gedächtnislöscher. Der Himmel steh uns bei!

»Auf sie, Gene! Ace, Paul, Peter!« Es war Großmutter überlassen, ihre Zauber nach der Ursprungsbesetzung der Band Kiss zu benennen.

»Duck dich!«, rief ich, als ein spitzer schwarzer Zauber direkt auf Großmutters Kopf zugeschossen kam.

Sie trat einen Schritt zur Seite und packte ihn, als er neben ihrem linken Ohr vorbeizischte. »Komm schon, Gene. Ich dachte, ich hätte dich gut trainiert.« Sie schleuderte den Zauber auf den Nachbarn mit dem Gewehr. »Schnapp ihn dir, Tiger.«

Der Mann sprang hastig ins Haus zurück. Sein Bademantel klaffte auf und entblößte seine bleiche Brust, als er die Tür zuschlug. Entlang der gesamten Straße wurden Vorhänge beiseitegezogen.

»Meine Güte, Lizzie. Steh nicht einfach so da und halte Maulaffen feil!« Großmutter zog mich zu Phils zerbrochenem Fenster. »Rein mit dir, bevor die Cops kommen!«

Also gut. Du brichst jetzt ein. Mach dir keine Gedanken über den Mann mit dem Gewehr. Oder über die Polizei, die uns zweifellos jagen wird, Handschellen griffbereit. Ich musste nur darauf achten, dass ich mich tatsächlich am Tatort befand, wenn sie eintraf. Mittlerweile würden wir unsere Hoffnung auf Gene, den Gedächtnislöscher, setzen, der offensichtlich nicht einmal zwischen Großmutter und einem eine Waffe schwingenden Verrückten mit spärlichen Haarsträhnen unterscheiden konnte.

Kalte Luft strömte in die heiße, trockene Wüste hinaus. Ich griff durch das gezackte Loch, öffnete das Fenster und achtete darauf, nicht in die Glasscherben auf dem Marmorfensterbrett zu fassen. Dann schnappte ich mir ein paar Kissen von der
braun karierten Couch vor dem Fenster, schüttelte sie aus, so gut ich konnte, und legte sie auf die Scherben. Mein Hintern war geschützt, aber ich wollte nicht, dass sich Glasscherben in irgendwelche andere Körperteile bohrten.

»Mach schon, Prinzessin!«, brüllte Großmutter, als Phils Nachbar einen Schuss abfeuerte.

Na klar. Als ob ich mich ständig durch zerbrochene Fensterscheiben schwingen würde. Und warum hatte ich mir eingebildet, es sei eine gute Idee, eine steife schwarze Lederhose anzuziehen? Ich hatte es wegen Dimitri getan. Und während ich mich bemühte, sexy für ihn auszusehen, hatte er mich mit Großmutter und den Gedächtnislöschern allein gelassen.

Ich pflanzte mein Hinterteil auf eines der Kissen und setzte mich rittlings auf das Fensterbrett, ein Bein drin, das andere draußen. Unter dem Kissen und an der Stelle, wo ich meinen rechten Fuß auf Phils Sofa stützte, knirschte zerbrochenes Glas. Ich schob mich hinein. Es dauerte eine Weile, bis meine Augen sich an das dämmrige Licht im Inneren des Hauses gewöhnt hatten und ich mich umsehen konnte. Meine Beine wurden weich.

»Jesus, Maria, Josef und der Esel«, murmelte ich und starrte auf den Couchtisch vor mir. Auf dem langen Holztisch lagen unzählige gerahmte Fotos. Das wäre nichts Ungewöhnliches gewesen, hätte es sich auf fast allen Aufnahmen nicht um dieselbe Person gehandelt  – um mich.

Ich war so schockiert, dass ich beinahe auf die mit Glasscherben bedeckte Couch gesunken wäre. Es war unmöglich, dass Onkel Phil mich bei meinem Collegeabschluss, meiner Rolle als Weisheitszahn in Tommy and the Toothbrush und beim Zerstören meines Puppenhauses im Namen der Wissenschaft fotografiert hatte.

Unmöglich.

Unlogisch.


Die Glasscherben knirschten unter meinem Bronzeschild am Hintern, als ich mich so weit vorbeugte, wie ich konnte. Da war ich in der sechsten Klasse, als ich bei einem naturwissenschaftlichen Wettbewerb mein Puppenhaus mit Hilfe einer Kartoffel unter Strom gesetzt hatte. Und war das Ding in dem Glaskasten auf dem Bücherregal etwa meine alte Zahnspange? Alles hätte ich erwartet, nur das nicht.

Ich stützte mich mit den Händen auf das Kissen und konzentrierte mich darauf, tief und gleichmäßig zu atmen. Es musste eine logische Erklärung dafür geben.

Ja, natürlich.

Ich hatte Onkel Phil, der streng genommen mein Großonkel war, noch nie zuvor gesehen. Er gehörte zu dem Gesamtpaket, das ich bekommen hatte, als ich meine echte Familie kennengelernt hatte. Und das war erst vor wenigen Wochen gewesen.

Mit zitternden Beinen kletterte ich von der Couch und betrachtete ein Foto von Parate, das aufgenommen worden war, nachdem ich ihn aus dem Tierheim Paws for Love abgeholt hatte. Phil war dort gewesen.

Großmutter hatte mich erst finden können, als ich alt genug war, um meine Kräfte zu entwickeln. Man sollte meinen, Phil hätte ihr dabei helfen oder, zum Teufel, sich mir zumindest vorstellen können. Mir war unbehaglich zumute, und ich wusste nicht, ob ich bei dem Gedanken, dass er mich all die Jahre verfolgt hatte, ausflippen sollte oder ob ich mich freuen sollte, dass irgendjemand  – außer der Haushälterin meiner Eltern  – tatsächlich an einigen der für mich wichtigsten Ereignisse meines Lebens teilgenommen hatte. Meine Adoptiveltern waren anscheinend immer bereits zu einer Party, einer Wohltätigkeitsveranstaltung oder einem Tennismatch eingeladen gewesen. Außer wenn es sich um ein gesellschaftliches Ereignis gehandelt hatte, bei dem es um Sehen und Gesehenwerden
ging. Dann hatten sie sich unentwegt mit anderen Leuten unterhalten.

So wie es aussah, war Phil immer da gewesen. Und er hatte offensichtlich eine Menge Filme verknipst. Aber warum hatte er mich nie angesprochen?

In den zwei Bücherregalen, die neben der Küchentür standen, entdeckte ich weitere Fotoalben. Ich ging hinüber, um sie mir näher anzuschauen, und  – heiliger Strohsack  – er hatte sogar meine Tagebücher. Jedes Buch, in das ich gekritzelt hatte, seit ich schreiben konnte. Ich zog eines davon aus dem Regal.

Seite über Seite mit schlechten Zeichnungen von Pferden  – von mir entworfen  – aus der Zeit, in der ich Jockey hatte werden wollen. Das war, bevor meine Hüften sich entwickelt hatten. Und mein Hintern.

Ich schlug das Buch zu.

»Was, zur Hölle, ist los?« Großmutter steckte hinter mir den Kopf durch das Fenster. Ihr langes graues Haar hing ihr wirr über die Schultern. »Warum dauert es so lange, bis du die Tür aufmachst?«

Ich drehte mich mit dem Tagebuch in der Hand zu ihr herum. »Das wirst du nicht glauben.«

»Lass es auf einen Versuch ankommen.«

Ich schloss Phils Haustür auf und riss sie auf. »Onkel Phil ist ein verrückter, gestörter Stalker.«

Großmutter schien davon nicht überzeugt zu sein. »Nee, er ist nur dein Patenonkel von der anderen Seite.«

»Mein was? Von der anderen Seite?« Ich konnte kaum glauben, was ich gehört hatte.

»Nicht von dieser anderen Seite.«

»Wie bitte?« Das ergab keinen Sinn.

»Muss ich es dir aufzeichnen? Onkel Phil ist dein Märchenpate. Einer dieser Beschützertypen, ein Gutmensch, all dieser Märchenquatsch eben.«


Ich öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

Dann stieg ein Gefühl der Wärme in mir auf. Ich hatte immer geglaubt, allein zu sein. All die Jahre hatte es nur mich gegeben. Dann mich und Parate. Ich hatte nicht gewusst, dass es noch jemanden gab, der sich tatsächlich etwas aus mir machte.

»Ich habe einen Märchenpaten«, sagte ich und ließ das auf mich wirken. Dabei hatte ich so gar keine Ähnlichkeit mit Aschenputtel.

Ein schwarz-silberner Gedächtnislöscher zischte an Großmutters Ohr vorbei und bombardierte mich im Sturzflug. Ich wich ihm aus und schleuderte ihn in den Vorgarten zurück. »Raus mit dir!« Diese Dinger sollten meinen Hund lieber in Ruhe lassen. Parate jagte Zauber, als wären sie Glühwürmchen.

Plötzlich lief mir ein Schauder über den Rücken. »Wo ist Parate?«

Großmutter schnaubte. »Er spielt Rettungshund.«

Ich starrte sie ungläubig an. »Hast du etwa einen Gedächtnislöscher auf meinen Hund losgelassen?«

Großmutter schaute mich beleidigt an. »Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Er hat Peter gefressen.«

Verdammt. Grund Nummer 512, warum lebende Zauber keine gute Idee waren. Ich suchte Phils vertrockneten Vorgarten nach irgendeinem Zeichen von meinem Hund ab. Als ich nichts entdecken konnte, schob ich mich an Großmutter vorbei und stürzte in den hinteren Teil des Hauses.

»Ach komm schon, Lizzie. Lass Parate doch seinen Spaß.« Großmutter rannte hinter mir her. »Meine Gedächtnislöscher lassen dich alles vergessen, bis auf das, was du am liebsten wärst.«

Tatsächlich hatte Parate hinter dem rostigen Grill bereits
ein Loch von der Größe seines Kopfs in den Boden gebuddelt. Erdklumpen flogen hinter ihm in die Luft, während er sich weiter in Phils Garten grub. »Keine Angst, Timmy! Ich werde dich retten!«

Hätte ich ihn nur nie Lassie im Fernsehen anschauen lassen!

»Uns läuft die Zeit davon«, mahnte ich Großmutter.

»Möglicherweise habe ich den alten Mann mit einem Gedächtnislöscher erwischt«, meinte Großmutter und stieß die Tür mit einem Fußtritt hinter sich zu. »Schwer zu sagen.«

Ich konnte mir nur mit Mühe ein Augenrollen verkneifen. »Falls es dir nicht gelungen ist und falls es in dieser Gegend eine Art Nachbarschaftswache gibt, wird die Polizei jeden Moment hier eintreffen.« Mir wurde flau im Magen bei der Vorstellung, dass wir mit Handschellen gefesselt auf den Rücksitz eines Streifenwagens gestoßen würden, dass man anschließend Verbrecherfotos von uns machen würde und wir aktenkundig wären. Dann wäre es vorbei mit meiner Würde, ganz zu schweigen von meiner Karriere als Lehrerin.

Glasscherben knirschten unter meinen Füßen, als ich vorsichtig durch das vollgestellte Wohnzimmer meines Onkels stakste. »Wir müssen irgendetwas finden, was uns einen Hinweis darauf gibt, wo Phil sein könnte. Du nimmst dir dieses Zimmer vor.« Ich hatte bereits genug gesehen. »Ich gehe in die Küche. Wenn wir hier nichts finden, durchsuchen wir das Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses.«

Ich steuerte Phils Kühlschrank an und durchstöberte die Pizza-Coupons, die mindestens für ein Jahr reichten, etliche Zeitungsausschnitte und  – meine Güte!  – jede Menge Fotos von mir über die ganze Tür verteilt.

»Komm schon, Phil«, murmelte ich, während ich mich durch das Durcheinander an der Kühlschranktür wühlte und dabei ein paar Magneten aus einem Spielautomaten losriss, die klappernd auf dem Boden landeten. Wir brauchten lediglich
eine Telefonnummer, einen Kalender, irgendetwas, das uns einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort geben konnte.

»Du hast mir nie erzählt, dass du Gedichte schreibst!«, rief Großmutter aus dem Zimmer nebenan. Ich hörte, wie sie auf dem Hartholzboden von Regal zu Regal marschierte. Phil hatte mehr Andenken aufbewahrt als meine Adoptiveltern. Fairerweise musste ich jedoch zugeben, dass meine Adoptivmutter Hillary meine Schulzeugnisse eingerahmt hatte, bis sie sich dazu entschlossen hatte, die antiken Holzrahmen für ihre Reiturkunden zu verwenden.

»Konzentrier dich«, befahl ich mir, während ich mich durch einen Stapel Quittungen für Essenslieferungen und etliche Gehaltszettel vom Hoover Dam wühlte. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du das alles gewusst hast.«

Sie hatte mich quer durch das halbe Land geschleift, ohne mich über diese Dinge zu informieren. Wenn sie mich als Partnerin an ihrer Seite haben wollte, dann sollte sie allmählich anfangen, mich als solche zu behandeln.

Ich starrte auf die Bilder an Phils Kühlschrank, die über ein Jahrzehnt hinweg bei meinen Tanzdarbietungen aufgenommen worden waren. Meine Adoptiveltern waren nicht ein Mal bei allen diesen Veranstaltungen dabei gewesen. Er war immer da gewesen, auch wenn ich das zu dieser Zeit nicht gewusst hatte. Ich wünschte mir nur, ich wüsste, wie ich ihn jetzt retten konnte.

Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich das Glasgefäß auf dem Kühlschrank entdeckte. Waren das meine Milchzähne?

Hatten meine Eltern es nicht einmal fertiggebracht, die Zahnfee zu spielen?

Andererseits erklärte das, warum meine Freunde Geldstücke bekommen hatten, während mir die Fee aufmunternde Briefchen und Zauberbohnen hinterlegt hatte. Kein Wunder,
dass meine Adoptivmutter nicht begeistert gewesen war, als ich meine Zauberbohnen hinter ihrem Carolina-Jasminstrauch eingepflanzt hatte. Aber die meisten meiner Wünsche waren wahr geworden. Nur Luke Duke war nicht zu meiner Geburtstagsparty erschienen. Und selbst als Sechsjährige war mir klar gewesen, dass das zu viel verlangt war.

Ich atmete frustriert aus. Nichts in dieser Küche gab mir den kleinsten Hinweis darauf, wo Phil hingegangen war. Bis ich den Kalender von der St.-Simmions-Kirche entdeckte, der neben einem gelben Wandtelefon aufgehängt war. Neben dem heutigen Datum befand sich eine gekritzelte Notiz. »Großmutter, er hat sich heute und morgen beim Hoover Dam freigenommen.« In meiner Kehle bildete sich ein Kloß. »Wegen einer Hochzeit.«

Im Zimmer nebenan fiel etwas klirrend auf den Boden.

Kein Witz.

»Wo?«, wollte Großmutter wissen.

Ich fuhr mir mit der Hand durch das Haar. »Ich weiß es nicht.« Das ergab keinen Sinn.

Großmutter stürmte in die Küche und blätterte in dem Kalender.

»Heiraten Sukkuben sogar?«, fragte ich.

»Nein«, erwiderte sie und starrte auf den Eintrag, den ich gefunden hatte. »Niemals.« Sie warf mir einen wilden Blick zu. »Lass uns schauen, was wir sonst noch finden können.«

Großmutter hastete in das Wohnzimmer zurück, und ich sah mich noch einmal gründlich in der Küche um, bis ich alle Winkel durchstöbert hatte. Ich hatte mich gerade durch Phils letzte Krimskramsschublade gewühlt, als Großmutter an der Türschwelle auftauchte. »Schlechte Nachrichten, Lizzie«, verkündete sie und hielt einen dicken Las-Vegas-Heiratsführer in die Höhe. Aus dem Buch ragten etliche Haftnotizen.

Sie schleuderte den Katalog mit einem dumpfen Knall auf
den Küchentisch. »Dreiundvierzig Kapellen, jede davon als Möglichkeit markiert. Wir sind geliefert.«

Dann wollte er also tatsächlich heiraten.

Warum?

Ich griff nach dem Buch. So viele Orte konnten wir unmöglich abklappern. Außer … »Was machst du?« Großmutter hatte leise zu singen angefangen.

Ich balancierte den Wälzer auf den Knien und sah die Einträge durch. Phil hatte tatsächlich alle Kapellen von der Little White Wedding Chapel bis zu Cupid’s 24 Hour Drive-Thru Wedding markiert. Ich starrte auf die Seiten, bis ich den Eindruck hatte, durch sie hindurchzuschauen. Das war nicht gut. Mich beschlich das unangenehme Gefühl, dass ich nicht einmal ansatzweise begreifen konnte, welches schreckliche Ereignis sich in diesem Moment möglicherweise gerade abspielte.

Wenn ich nur wüsste, was ich tun sollte, wenn ich eine bessere Dämonenkillerin wäre, dann könnte ich das bewältigen. Aber so, wie es aussah, hatte ich keine Ahnung.

Ich hievte das Buch auf die Arbeitsplatte und zog Phils Küchenvorhänge zur Seite, um mir Mut zu machen, dass irgendetwas Gutes in der Welt passierte. Die Küche führte auf den Garten hinaus, und tatsächlich sah ich fliegende Erdklumpen und einen Schwanz. Wenn ich ihm genug Zeit ließ, würde Parate einen Tunnel nach China graben.

Großmutter kam von hinten auf mich zugestapft. »Ich habe versucht, Phils Spektralpfad zu betreten.«

»Was?« Ich hatte keine Ahnung, was das war.

»Ich würde einen ganzen Tag brauchen, um dir das zu erklären.«

Großartig. »Hat es funktioniert?«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«

Wir gingen in Onkel Phils einfaches, weiß gestrichenes
Junggesellenschlafzimmer und hofften, dort irgendetwas Wichtiges, irgendeinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort zu finden. In einer Ecke lag eine Matratze, bedeckt mit zerwühlten grün gestreiften Betttüchern. Auf einer Kommode entdeckte ich weitere gerahmte Fotos. Aber keine Spur von meinem Onkel.

Kein Anhaltspunkt.

Keine weiteren Zimmer.

Keine Möglichkeit, ihn ausfindig zu machen.

Ich starrte auf die Wollmäuse auf dem Boden.

»Versuche, das Positive daran zu sehen«, meinte Großmutter.

»Und was ist das?«

»Das weiß ich nicht. Du bist doch diejenige, die sich mit diesem Weichei-Quatsch auskennt.«

Ich ließ mich auf Phils Bett fallen und stützte die Ellbogen auf die Knie. Zumindest waren wir nicht wegen Einbruchs und Hausfriedensbruchs verhaftet worden. Noch nicht.

Großmutter stöberte in der Ansammlung von Fotos auf Phils Kommode. »Wir fahren ins Hotel zurück und werden dort übersinnlichen Kontakt zu ihm aufnehmen.«

Na klar. Warum nicht?

Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Das macht mir Angst.«

»Warum? Weil ich beim letzten Mal in der Hölle gelandet bin?«

»Bingo.«

Die Matratze sackte durch, als Großmutter sich neben mich setzte. »Alles wird gut. Du wirst schon sehen. Außerdem ist Phil das Risiko wert. Er ist ein großartiger Kerl.«

»Wenn Onkel Phil damit beauftragt war, sich um mich zu kümmern, wo steckt er jetzt?« Allmählich fühlte ich mich elend. Und das wurde sehr schnell immer schlimmer. »Wo war er, als wir letzte Woche mit Vald zugesammengestoßen
sind?«, fügte ich hinzu, da wir schon von harten Zeiten sprachen.

»Oh, er hat die Puppen tanzen lassen. Als du dreißig Jahre alt geworden bist, war sein Job erledigt.«

Mein Mut sank. Ich hatte ihn verloren, noch bevor ich ihn kennengelernt hatte. Das war nicht fair.

»Was willst du?«, fragte Großmutter. »Die Kräfte einer Dämonenkillerin und einen Märchenpatenonkel zur gleichen Zeit?«

Ich wollte gar nichts, außer dem Mann zu helfen, der anscheinend eine Menge Zeit damit verbracht hatte, sich um mich zu sorgen. »Onkel Phil und ich sind in irgendeiner Weise miteinander verbunden, oder?«

»Nein.« Großmutter schüttelte den Kopf. »Er ist frei wie ein Vogel.«

»Und er befindet sich jetzt in Todesgefahr.« Ich rutschte von dem Bett. »Okay«, begann ich, während ich in dem kleinen Raum auf und ab lief. »Zwischen uns gibt es Verbindungspunkte, nicht wahr?« Warum sonst gäbe es alle diese Fotos? Die Tagebücher? Den Schrein für meine Zahnspange? An seiner Stelle hätte ich dieses grässliche Ding bei der erstbesten Gelegenheit weggepackt.

Vielleicht konnte mir das von Nutzen sein. Er hatte nicht ganz loslassen können. Ich musste den Teil in ihm erreichen, der immer noch mit mir verbunden war, bevor es zu spät war. Ich schloss die Augen und wünschte mir mit all meiner Kraft, dass mein Märchenpate erscheinen möge. Ich ballte die Hände zu Fäusten, bis meine Handflächen schweißnass waren, und konzentrierte mich auf meinen Märchenpaten, auf meine Familie und auf meinen dringenden Wunsch, ihn jetzt sofort zu sehen. Es musste einfach klappen.

Mein Pony flatterte, als die Luft um mich herum zu zischen begann.


Links neben mir sang Großmutter mit tiefer, eindringlicher Stimme: »Vis fero tuli latum, vis fero tuli latum.« Was immer sie auch heraufbeschwören wollte, sie tat gut daran, das Lied mit aller Kraft zu schmettern. Wir kämpften um Phils Leben, und ich weigerte mich, ihn im Stich zu lassen.

Komm schon, Phil.

Ich konzentrierte mich und versuchte mit aller Macht, die Hand nach meinem Beschützer auszustrecken, den ich nie kennengelernt hatte. Hoffnung stieg in mir auf, während ich mich in Gedanken an das einzige Familienmitglied klammerte, das immer für mich da gewesen war.

Lass mich dich sehen, Onkel Phil. Komm zurück. Nur dieses eine Mal.

Zischschsch!

Ich sprang einen halben Meter in die Luft, als Phil, der Märchenpate, umhüllt von silberfarbenen Funken vor mir landete. Zumindest hoffte ich, dass es sich um Phil handelte. Durch den Glitzernebel erinnerte er mich an Andy Rooney, von seinen buschigen Augenbrauen über seine rote Nase bis hin zu den spitzen Ohren, die aussahen, als hätte man sie ihm nachträglich angeklebt. Er bemühte sich, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, und rückte seinen zuckerweißen Smoking über seinem rundlichen Bauch zurecht. In der anderen Hand hielt er zwei Ringe. Er hatte seinen Zeigefinger nicht nur um die Ringe, sondern auch um den Henkel eines Kaffeebechers gekrümmt.

»Was, zum …?« Er starrte auf den Becher, bevor er ihn auf der schlammbraunen Kommode abstellte. »Den muss ich wohl gepackt haben, als ich spürte, dass ich gehen muss«, murmelte er. »So etwas habe ich noch nie gefühlt. Hat verdammt gekitzelt.«

»Onkel Phil?« Ich bemühte mich, ihn durch den funkelnden Glitzerregen sehen zu können. »O mein Gott.« Plötzlich erkannte
ich ihn wieder. »Du hast mich aus dem Lake Newman gezogen, als ich acht Jahre alt war.« Gänsehaut bedeckte meine Arme. Das war er. Ich hatte diesen Augenblick in den letzten zwanzig Jahren immer wieder in meinen Albträumen erlebt. Ich wäre damals beinahe ertrunken.

»Lizzie!« Sein Gesicht leuchtete auf, als er mich sah. Er bahnte sich den Weg durch eine Wolke Zauberstaub und zog mich in eine sanfte, aber beinahe erdrückende Umarmung, die nach Zimtbrötchen roch. »Endlich! Wie geht es meinem Mädchen?« Sein Lachen klang beinahe wie Musik, als er mich wie ein stolzer Großonkel musterte. »Du bist noch hübscher, als ich dich in Erinnerung habe.«

Großmutter schnaubte. »Wie bitte? Von letztem Monat? Ich unterbreche euer Freudenfest nur ungern, aber wir müssen von hier verschwinden«, erklärte sie und warf einen Blick aus dem vorderen Fenster.

»Wir sollten lieber meine Verlobte holen«, meinte Phil und hielt mich mit einem Arm fest. »Serena wird sonst stinksauer.«

Genau, was wir jetzt brauchten  – einen wütenden weiblichen Dämon.

»Komm her.« Phil zog Großmutter an sich und umarmte sie, wobei er sie mit Zauberstaub berieselte. »Ihr seid beide zur Hochzeit eingeladen.«

Großmutter wischte sich den Glitzerstaub von der Nasenspitze. Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde ihrem Halbbruder einen Schlag in die Magengrube verpassen. »Nur über meine Leiche.«

Ein Ausdruck der Verwunderung huschte über sein Gesicht.

»Komm mit uns«, bat ich ihn. Ein weiblicher Dämon, ein Sukkubus, hatte ihn einer Gehirnwäsche unterzogen. Aus dem, was ich in dem Handbuch von 1936 gelesen hatte, schloss ich, dass sein Gehirn einer verkratzten CD glich, die
zum größten Teil intakt war, bei der aber einige Kernstücke übersprungen wurden. Das sollte man beheben können  – wenn es uns gelang, ihn hier herauszuschaffen.

»Wir werden dir alles erklären.« Ich zog ihn von Großmutter weg. Er würde wieder in Ordnung kommen. Hoffte ich. »Kann deine Verlobte dich ausfindig machen?«

»Na ja, sie hat meine Handynummer«, erwiderte Phil verwirrt.

»Wo ist sie?«, wollte Großmutter wissen.

Phil zog seine Augenbrauen zusammen. »Dort, wo ich sie zurückgelassen habe. In der Love-Eternal-Drive-through-Hochzeitskapelle.« Seine Augen weiteten sich. »Heiliger Strohsack! Ich habe sie vor dem Altar stehen lassen!«

Großmutter sah ihn finster an. »Das wird sie verkraften.«

»Das hoffe ich.« Er umklammerte die Trauringe. »Sie ist sehr jähzornig.«

»Darüber sollten wir reden«, begann ich und versuchte, das Thema Sukkubus anzusprechen.

»Keine Zeit«, erklärte Großmutter und schob ihn zur Tür hinaus.

Ich führte Phil in den Garten, um meinen Rettungshund zu suchen, während Großmutter Ausschau nach ihren herumstreunenden Gedächtnislöschern hielt. Wir waren noch nicht weit gegangen, als mich plötzlich ein starkes, verrücktes Bedürfnis überkam, ins Haus zurückzurennen und mir genau anzusehen, was sich schimmernd an den Fußbodenleisten bewegte. Ich konnte das Übel beinahe schmecken.

»Großmutter«, rief ich und schob Phil und Parate hastig die Auffahrt entlang, »wir müssen von hier verschwinden. Sofort.«







Auszug aus The Dangerous Book for Demon Slayers:


Einige Dinge im Leben sieht man einfach als gegeben an. Sie ergeben vielleicht nicht immer Sinn, aber man lebt leichter, wenn man daran glaubt. Typisches Beispiel: Ich habe nie verstanden, warum viele Hotels kein dreizehntes Stockwerk haben. Wir leben im 21. Jahrhundert und sind doch sicher nicht mehr so abergläubisch. Nein, das sind wir nicht. Es hat sich herausgestellt, dass die meisten neueren Hotels ein dreizehntes Stockwerk besitzen  – so halten sie das Zaubervolk von den anderen Gästen fern. Und das kann eine sehr, sehr gute Idee sein.
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»Los, los, weiter!« Ich packte Phil an der Gürtelschlaufe seines weißen Smokings, als er an den Hibiskusbüschen schnuppern wollte, die die kreisförmige Auffahrt des Paradise Hotel säumten. Für meine Begriffe hatte es schon viel zu lange gedauert, bis wir Phil von dem Rücksitz von Großmutters Motorrad gehievt hatten. Je schneller wir ihn in das Hotel brachten, umso besser.

Schmiedeeiserne Geländer verzierten die Vorderfront und die Balkone des Art-déco-Gebäudes. Laut Großmutter war das eines der ältesten Hotels am Las Vegas Strip. Und es rühmte sich, ein magisches Stockwerk zu besitzen  – nicht dass ich ein solches schon einmal gesehen hatte. Ich hoffte, dass Dimitri und die Red Skulls uns dort bereits erwarteten.

Ich war gespannt auf das verhexte dreizehnte Stockwerk des Paradise, und mit ein wenig Glück würden wir unsere Freunde in der Lobby finden. Viel lieber wäre es mir allerdings gewesen, sofort aus der Stadt verschwinden zu können.

Parate stupste mir seine Schnauze in die Armbeuge. »Würdest du mich bitte herunterlassen?«, bat er. Er hing immer noch in der Tragetasche, die vor meiner Brust befestigt war. »Ein Hund fühlt sich besser, wenn er auf allen vieren stehen kann.«

»Warte noch einen Moment, Kumpel.« Ich packte Phil am Ellbogen und quetschte uns drei in ein Abteil der Drehtür des Hotels.

Parate leckte Phils Hand. »Hm, du schmeckst wie Pfannkuchensirup. O verdammt, jetzt sehne ich mich nach einem Frühstück in Shoneys Breakfast Bar.«


Phil strich Parate liebevoll mit seinen Wurstfingern über den Kopf. »Ich kannte mal eine Fee, die nach Zuckerguss mit Buttercreme schmeckte.«

Wir schoben den Vorhang vor der Lobby zur Seite und betraten das Herzstück des Paradise Hotel. Ich fühlte mich an eine tropische Explosion erinnert.

»Hübsch!«, rief Parate mit der gleichen Bewunderung, die er sonst nur in dem Laden Three Dog Bakery zeigte, wo wir seine Hundekekse kauften.

Die Tapete mit dem grellen Blumenmuster wetteiferte mit Goldlamé-Akzenten und einem Lichtfeuer von dicht nebeneinander angebrachten, hellen Lampen über den Gängen. Aus übergroßen Vasen ragten Federn, und himmelblaue Samtvorhänge umrahmten den Eingang zu einem lauten, dröhnenden Kasino, das uns sofort zu verschlucken drohte.

Ich bezweifelte, dass die Biker-Hexen ohne Dimitri zurückgekommen waren. »Siehst du sie?«, fragte ich und sah mich in der Lobby um. Glücklicherweise waren die Red Skulls kaum zu übersehen.

»Nein«, erwiderte Großmutter und warf einen Blick auf ihr Handy. »Und keine Nachricht von ihnen.« Sie schob das Telefon in ihre hintere Hosentasche. »Okay, wir werden uns im dreizehnten Stockwerk verkriechen.«

Parate rieb seine Schnauze an der Innenseite meines Arms. »Während wir warten, könnte ich einen Happen essen.«

»Sobald wir oben sind«, versprach ich ihm. Zur Hölle, ich würde sogar die Minibarpreise in Kauf nehmen, um aus dieser Lobby herauszukommen. Ich spürte ein Kitzeln im Nacken, das Gefahr bedeutete. Ich konzentrierte mich auf den Raum und aktivierte meine Dämonenkiller-Kräfte, so gut ich konnte. Dieser Ort machte es mir schwer, auf Anhieb etwas Verdächtiges zu erkennen.

Ein leichtes Prickeln in der Luft ließ mich innehalten. Großmutter
spürte es auch. Ich griff nach der Kette mit dem Smaragd, die  – zum Glück  – wieder um meinen Hals lag. Ausgerechnet jetzt musste Dimitri auf eigene Faust losziehen …

Großmutter bemerkte, wie besorgt ich war. »Dimitri ist ein großer Junge, Lizzie. Er kann sich selbst um sich kümmern.«

»Ja, ja, aber im Moment baut er Mist.«

Ich wollte nicht, dass er sich in einer Stadt aufhielt, in der ihm weibliche Dämonen gefährlich werden konnten. Ich wollte nicht, dass er für mich oder für Phil oder irgendjemanden ein Risiko einging, und mir gefiel es ganz und gar nicht, dass er einfach so abgehauen war. Wenn wir jetzt wüssten, wo wir ihn finden könnten  – oder die Red Skulls, was das betraf  –, dann könnten wir sofort die Kurve kratzen. So wie es aussah, steckten wir in einer feindlichen Stadt mit fünfundzwanzig Sukkuben fest, ganz zu schweigen von einer wütenden Dämonin, die uns auf der Spur war.

Pirates Schwanz klopfte gegen meinen Bauch. Wahrscheinlich war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, ihn an mir festgeschnallt zu tragen. Ich machte ihn los, und er legte sofort einen Bauchklatscher in Phils Armen hin. So viel zu hündischer Ergebenheit.

Ich griff nach unten zu meinen Schleudersternen. Als ich beim letzten Mal einem Mitglied von Satans gottloser Armee begegnet war, hatte der Dämon mich beinahe umgebracht. Und er war allein gewesen. Für fünfundzwanzig von dieser Sorte würde ich beträchtliche Unterstützung brauchen. Mir standen allerdings nur eine betagte Biker-Hexe, ein treuloser Hund und ein Märchenpate, der nach Zimtgebäck roch, zur Verfügung.

»Lasst uns von hier verschwinden.« Großmutter rannte auf eine Reihe von Spielautomaten zu, die aussahen wie ausgemusterte Stücke aus einem Zigeunerwagen. Sie blieb vor einem besonders farbenprächtigen, mit glitzernder violetter
Farbe lackierten Automaten stehen. Für immer spielen. Für immer bleiben, lockte das Schild darüber.

Oh, bitte. Mir war klar, dass wir uns in Vegas befanden, aber nervöse Energie hin oder her  – Großmutter sollte eigentlich wissen, dass wir für so etwas keine Zeit hatten. Ich wollte gerade ein Wörtchen mit ihr reden, als meine Dämonenkiller-Instinkte mich wieder aufrüttelten.

Ich sah mich in dem Kasino um. Eine Gruppe von ungefähr fünfzig Leuten beobachtete gebannt die letzten Umdrehungen eines Rouletterads, während Kartengeber mit pinkfarbenen Fliegen neue Karten auf die Blackjack-Tische schnipsten. An den Glücksspielautomaten hielten die Spieler wie einsame Reiter ihre Stellung. Ich fühlte mich unbehaglich, so als sollte ich irgendetwas bemerken, das ich aber nicht sehen konnte.

Was auch immer das war  – es wollte uns nicht töten, zumindest nicht in diesem Moment. Aber es fühlte sich ganz und gar nicht gut an.

Großmutter legte ihre Finger auf eine mit Juwelen geschmückte Hand auf einer Kristallkugel. Der Spielautomat erwachte scheppernd zum Leben, und die Räder drehten sich klingelnd, bis sie bei zwei Abbildungen von Mondsteinringen und dem Bild einer schwarzen Katze anhielten.

Der Automat spuckte zwei topasblaue Karten aus. Als Großmutter mir eine davon reichte, sah ich, dass es sich um Kartenschlüssel des Hotels handelte.

»Donnerwetter!«, stieß ich hervor, als sie die andere Karte in ihre Hosentasche schob. Wieder ein guter Punkt für The Dangerous Book for Demon Slayers  – wie man in ein magisches Hotel eincheckt. Man konnte doch nicht erwarten, dass jemand das wusste.

»Während wir hier warten, haben wir wenigstens Zeit, um Phil zu bearbeiten«, meinte Großmutter.


»Was meinst du damit? Ihn von dem weiblichen Dämon loseisen?«

Großmutter nickte.

Ich hatte keine Ahnung, wie wir das anstellen sollten.

Na gut. Ich streckte meine Hand aus und tätschelte ihm beruhigend den Arm. Ich machte mir Sorgen um ihn. Außerdem würde seine enge Verbindung zu der Dämonin Serena es uns nicht gerade leicht machen, uns unerkannt zu bewegen.

»Irgendetwas stimmt hier nicht.« Phil zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Oder bilde ich mir das nur ein?«

Ich versuchte gerade, meine Antwort nett zu formulieren, als mir auffiel, dass ein gewisser pelziger Gefährte verschwunden war. »Wo ist Parate?«

»Er sagte, du hättest nichts dagegen, wenn er einen kleinen Spaziergang macht.«

»Er hat gelogen«, erklärte ich. Ich war sauer auf Phil (und auf mich selbst), weil wir meinen Hund aus den Augen verloren hatten.

Dann entdeckte ich Parate in einem Gang mit Spielautomaten im Inselstil und hob ihn rasch hoch.

»Hey, warte mal!« Er reckte den Hals, als ich mich hastig mit ihm zurückzog. »Ich habe mir nach der langen Fahrt hierher nur ein wenig die Beine vertreten. Du hast mich in diesem Tragegestell angegurtet, und du weißt, wie sehr ich es hasse, festgeschnallt zu sein. Mein Fell ist zerdrückt, und ich habe Insekten in meiner Nase.«

»Nicht jetzt.« Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber ich wollte nicht länger in der Lobby bleiben als unbedingt nötig.

»Der Fahrstuhl ist dort drüben«, sagte Großmutter und warf einen verstohlenen Blick zurück. Wir folgten ihr zu der Reihe goldfarbener Lifttüren.

»Sobald wir das magische Stockwerk erreicht haben,
werden wir uns sicherer fühlen«, meinte Großmutter und scheuchte unsere kleine Gruppe in den Aufzug.

Ich hoffte, dass sie recht hatte.

Die Türen schlossen sich und sperrten uns ein, bevor der Aufzug ruckte und langsam nach oben fuhr.

Das Gefühl, dass jemand bei uns war, wurde immer stärker, selbst als die Türen sich in unserem Stockwerk öffneten. Ich atmete tief durch und stieg aus dem Lift.

Neben einem glänzenden braunen Tisch standen zwei beigefarbene Ohrensessel. Auf der Tischplatte lagen einige extravagante Bücher, die wahrscheinlich festgeklebt waren. In einer einfachen Glasvase hingen leblos einige vertrocknete Lavendelzweige. Ich konnte hier keine Magie spüren. Nur Böses.

Phil zog einen Lavendelzweig aus der Vase und steckte ihn sich an sein Jackett, als ob es nichts Wichtigeres für ihn gäbe.

»Kommt schon, Leute.« Großmutter führte uns einen schier endlos langen Gang entlang. Wir überholten ein normal wirkendes Paar mit drei (wahrscheinlich) menschlichen Kindern, die anscheinend auf dem Weg zum Pool waren.

»Wer waren diese Leute?«, fragte ich Großmutter, aber sie war uns schon einige Meter voraus und eilte weiter.

»New Yorker«, rief sie über die Schulter.

»Oh.« Ich warf einen Blick auf den Rücken des T-Shirts des Mannes. Dort war in geschwungener Schrift aufgedruckt: Famous Ray’s Original Pizza.

Ich konnte nur hoffen, dass Großmutter wusste, was sie tat.

»Ich muss Serena anrufen«, murmelte Phil und rieb seinen Ringfinger.

»Du weißt, dass sie ein Sukkubus ist«, erinnerte ich ihn behutsam.

»Niemand ist vollkommen«, entgegnete er.


»Wir werden das regeln, sobald wir in unserem Zimmer sind«, warf Großmutter ein. Als sie endlich stehen blieb, befanden wir uns nicht vor einer der Standardhoteltüren, die endlose Gänge säumten. Großmutter öffnete die schmucklose Notausgangstür am Ende des Gangs und winkte uns in das Treppenhaus.

Ich rümpfte die Nase, als ich die schale, metallische Luft einatmete. »Du hast einen magischen Kartenschlüssel aus einem Spielautomaten, der dich in ein Treppenhaus führt?« Vielleicht handelte es sich hier nicht um Magie. Mal sehen, Großmutter war 1931 geboren. Ich zählte zurück.

»Hör auf damit«, befahl sie und kramte den Kartenschlüssel aus ihrer hinteren Hosentasche. »Das hier ist unser Eingang.«

»Die Wand?« Ich starrte auf den Betonblock vor uns. »Sollen wir da durchgehen?«

Großmutter verdrehte die Augen. »Natürlich, Hermione, was immer du sagst.« Sie schob ihre Karte in das Schloss der Putzkammer und schob die Tür auf.

Anstelle von Staubsaugern, Schrubbern und Dosen mit Teppichreinigern sah ich eine glitzernde Eingangshalle. »Alle Achtung!« Ich konnte meinen Blick nicht von dem Teppich abwenden. Er schimmerte wie ein See an einem sonnigen Tag. »Kann ich darauf laufen?«

»Klar, außer du willst dich lieber an einem Seil von der Decke schwingen«, erwiderte Großmutter und stapfte geradewegs in das Zimmer. Unglaublich. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der auf Wasser laufen konnte.

»Komm schon, Lizzie. Dieser Eingang ist aus guten Gründen privat.«

Ich trat auf den flüssigen Boden. Er fühlte sich fest unter meinen Füßen an, obwohl ich in kristallklares Wasser sehen konnte. Ein Schwarm flacher, unglaublich leuchtend gelber Fische schoss zwischen sich windenden schwarzen Aalen und
großen Kugelfischen hin und her. Stachelige Seeigel klammerten sich an farbenprächtige Korallen. Ich tauchte meine Finger in das warme Wasser. Es fühlte sich wie eine tropische Lagune an, aber als ich meine Hand herauszog, war sie trocken. »Das ist fantastisch.«

»Ja, wunderschön«, stimmte Großmutter mir zu. »Man vergisst schnell, wie es ist, wenn man es zum ersten Mal sieht.«

Die Tür fiel hinter uns ins Schloss, und allmählich fühlte ich mich geschützt. Endlich. Die Zauberkräfte, die hier wirkten, waren vergleichbar mit einer warmen Decke nach einem langen, harten Tag. Ich warf einen Blick auf Phil. Zu schade, dass noch Arbeit auf uns wartete.

Großmutter führte uns durch die porzellanweiße Eingangshalle.

Das helle Licht in dem Raum, gepaart mit der spiegelnden Reflexion des Wassers, erweckte in mir den Wunsch, eine Sonnenbrille zur Hand zu haben. Im Abstand von wenigen Metern standen Leuchtkugeln in Wandnischen. »Dient das zur Beleuchtung?«, fragte ich.

Großmutter lachte. »Schau nach oben, Butterblümchen.« Über unseren Köpfen strahlten etliche verschnörkelte Kronleuchter. »Diese Feuerbälle sind sogenannte Skeeps. Ein Hausmeisterdienst, wenn du so willst. Nimm einen von der Wand, frag ihn nach seinem Namen und bitte ihn, etwas für dich zu erledigen. Aber achte darauf, ihnen ganz klare Anweisungen zu geben. Du möchtest sicher nicht, dass diese kleinen Dummköpfe einen lückenhaften Befehl nach eigenem Gutdünken auslegen.«

Das würde ich mir merken.

»Oh!« Parate wehrte sich zappelnd gegen meinen Griff und kratzte mit seinen Krallen über meine Arme. Er sprang auf den Boden und rannte in eine der Wandnischen. »Ein Imbiss!« Parate liebte Automaten mit Knabbereien.


»Hey!«, rief er. »Warum sitzen Grillen neben den Käsechips?«

»Die sind für die Harpyien«, antwortete Großmutter.

»Lass uns jetzt in unser Zimmer gehen«, schlug ich vor. Wir hatten wichtigere Probleme zu lösen  – wie Dimitri zu retten und Phil wieder in Ordnung zu bringen.

»Du hast recht.« Großmutter ging zwei Schritte voraus und warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Wir werden uns jetzt um Phils, äh, Problem kümmern.« Ich folgte ihrem Blick und sah, dass Phil hinter uns her marschierte, als würde er zum Altar schreiten. Großmutter schüttelte sich. »Sie hat bereits Besitz von ihm ergriffen. Warum will sie ihn unbedingt heiraten? Na, das werden wir schon bald herausfinden.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich, während ich Phil beobachtete, wie er die beiden Goldringe an seinem Finger drehte und sich die Fliege an seinem Smoking zurechtrückte. Wir konnten unmöglich wissen, warum ein Dämon meinen Onkel heiraten wollte. Und er war nicht in der Verfassung, es uns zu sagen.

»Ich habe eine Idee«, verkündete Großmutter.

O nein. »Lass uns nichts übertreiben, okay?« Wir hatten schon genug damit zu tun, Phil von dem Sukkubus wegzubringen und Dimitri zurückzuholen.

Großmutter ignorierte mich. »Diese Dämonen begreifen nicht, dass wir die Verbindung zu ihnen nützen können, um ein paar Dinge zu erfahren.«

»Aber wir werden ihn doch befreien, oder?« Ich hatte nichts dagegen, etwas dazuzulernen, aber Phils Gehirn musste entwirrt werden  – je schneller, desto besser.

»Wir werden Phil befreien, sobald wir herausgefunden haben, was von ihm Besitz ergriffen hat. Vertrau mir.«

»Wir wissen, was ihn im Griff hat  – ein Sukkubus in einem Brautkleid. Mehr muss ich dazu nicht wissen.«


»Schon gut, Einstein.« Großmutter blieb an der Tür zu unserem Zimmer stehen und zog den Kartenschlüssel aus ihrer Hosentasche. »Ich habe all die Jahre im Kampf gegen Vald nicht überlebt, ohne dabei das eine oder andere gelernt zu haben.« Sie deutete mit der Karte wie mit einem mahnenden Zeigefinger auf mich. »Informationen bedeuten Macht in dieser Welt, und solange wir nicht herausgefunden haben, warum ein Sexdämon ein heiliges Gelübde vor dem Altar ablegen will, sind wir im Nachteil.« Großmutter schnaubte verärgert. »Ich bin nicht scharf auf irgendwelche Überraschungen. Du etwa?«

Parate tänzelte um uns herum und sprang an unseren Beinen hoch, als wir die Tür zu einem überraschend normal aussehenden Hotelzimmer öffneten. Aus der Klimaanlage unter dem Fenster blies ein eisiger Luftstrom, der die hauchdünnen Gardinen blähte und mir am ganzen Körper eine Gänsehaut verschaffte. Puh, das Zimmer stank nach Teppichreiniger. Parate nieste geräuschvoll und nass direkt auf meinen Fuß. Wunderbar. Ich rieb fröstelnd meine Arme und kämpfte gegen das Bedürfnis an, mich sofort in die abgenutzte Bettdecke einzuwickeln.

»Serena ist nicht hier«, stellte Phil in dem leeren Raum fest. Auf den zwei Doppelbetten lagen Tagesdecken in gedämpften Grün- und Blautönen, und auf einem schlichten Tisch stand eine dieser für Hotels typischen Lampen.

Ich legte meine Reisetasche auf das Bett neben dem Fenster und stellte den Temperaturregler von unmenschlichen vierzehn Grad auf erträgliche vierundzwanzig Grad. Die Nachmittagssonne war bereits hinter die Türme des New York New York Hotel gesunken. In der einsetzenden Dämmerung sah man die Lichter über der Luxor-Pyramide.

Phil machte mir Sorgen. Er wanderte durch das Zimmer, ließ eine Hand über den niedrigen Fernsehtisch gleiten, warf
einen Blick in den Eiskübel und versuchte, das gerahmte Foto einer Schwertlilie geradezurücken. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass das Bild wahrscheinlich an die Wand geschraubt war. Er runzelte die Stirn unter seinen buschigen Augenbrauen und wirkte völlig verloren. »Hier kann ich nicht bleiben«, erklärte er schließlich.

»Wir werden gleich unten anrufen und dir ein eigenes Zimmer besorgen«, beruhigte Großmutter ihn und warf ihren Rucksack auf das Bett neben der Tür.

Sein Gesicht rötete sich. »Oh, nein. Ich muss Serena finden.«

»Natürlich.« Großmutter warf mir einen Blick zu.

»Jemand hat uns ein Geschenk dagelassen!« Parate drückte seine Schnauze in den Korb mit Knabberartikeln neben dem Fernseher.

Ich wühlte in meiner Reisetasche und kramte einen Pullover hervor. »Kommt Phil wieder in Ordnung?« Zumindest hoffte ich, dass mein Onkel nicht weiterhin pausenlos Staub aus seinen Taschen leerte und dabei weibliche Dämonen anrief.

»Mach dir keine Sorgen«, meinte Großmutter. »Er kann sie jederzeit anrufen, um sich mit ihr zu einem Schäferstündchen zu verabreden, bis er schließlich endgültig seinen Verstand verliert. Und das könnte schon bald der Fall sein, wenn wir ihm nicht helfen. Aber ein Sukkubus kommt hier auf keinen Fall herein. Zu viele Wächter.«

»Und wenn sie Freunde hat?« Ich dachte an das unbehagliche Gefühl, das mich im Erdgeschoss beschlichen hatte.

»Ja, darum werden wir uns jetzt kümmern.« Großmutter wühlte in ihrem Rucksack und zog zwei dicke purpurrote Kerzen heraus.

Mit einer der Kerzen machte sie sich an Phils Fingernägeln zu schaffen und kratzte damit an ihnen wie eine Katze an einem
Kratzbaum. Mein armer Onkel murmelte leise vor sich hin, während er zusah, wie das Wachs in Spiralen unter seinen Nägeln auf den aquamarinblauen Teppich fiel. Welche Macht auch immer Serena über ihn hatte, sie beeinflusste sein Gehirn. Ich wusste nicht, wie lange ein Mensch unter solchen Bedingungen existieren konnte, und ich wollte es auch nicht herausfinden.

Großmutter sah Phil noch einmal kurz an, bevor sie sich wieder auf ihre Aufgabe konzentrierte. »Sieh zu und lerne«, befahl sie mir. »Ich werde jetzt den Pfad öffnen, bevor wir ihn loseisen.« Sie senkte die Stimme. »Dann kannst du deinen Dämonenkiller-Talisman benützen, um dir anzuschauen, was in dieser Stadt falsch gelaufen ist.« Sie musterte mich von oben bis unten und blickte auf meine unbequeme Lederhose und das »Don’t Mess with Texas«-T-Shirt, das ich über mein lilafarbenes Top gezogen hatte. »Nur schauen. Nicht berühren. Wir wollen nur Informationen bekommen.«

Ich nickte und strich mir das Haar hinter die Ohren. Es war ja nicht so, als würde ich jeden Sukkubus in Las Vegas erledigen können.

Großmutter warf die zerkratzten Kerzen auf das Bett und klappte den Silberring in Form eines Adlers auf, den sie am Mittelfinger trug. Nicht schon wieder Opossumzunge. »Ist das für Phils Zeremonie?«, fragte ich.

Ein wenig Hoffnung war wohl erlaubt.

Großmutter grub mit der Fingerspitze einen rostfarbenen Brei aus dem Ring. Vielleicht würde sie dem Mann, der mein Leben gerettet hatte, mit dem stinkenden Zeug Kräfte übertragen. Dem Mann, der, wie ich mit Entsetzen feststellte, meinen Hund gerade zum Ringträger auserkoren hatte.

»Halt still«, befahl sie. Ihr Atem kitzelte meinen Pony. Sie zielte mit dem süßlich nach Moschus riechenden, klebrigen Zeug auf meine Stirn und traf die Stelle über meinem linken
Auge. Es war pappig, feucht und roch wie ein überfahrenes Tier. »Du brauchst alle Hilfe, die du kriegen kannst.«

»Danke.« Meine Anfängergenehmigung schien mir ein Loch in die Hose zu brennen.

»Ich muss jetzt gehen«, erklärte Phil und stützte sich heftig atmend mit beiden Händen auf das Fensterbrett. »Sie braucht mich. Ich brauche sie. Ich brauche …« Verwirrt brach er den Satz ab.

»Mach dir keine Sorgen, Bruder. Wir werden das schon regeln.« Großmutter warf mir ein Päckchen Zahnseide an den Kopf. Oral-B Superfloss mit Pfefferminzgeschmack, um genau zu sein. »Reiß mir zwei lange Stücke ab, Lizzie.«

Ich war klug genug, nicht weiter nachzufragen.

Ich war froh, mich auf Phil konzentrieren zu müssen  – das hielt mich davon ab, mir Sorgen um Dimitri zu machen. Rasch wickelte ich die Zahnseide ab, bis sich der Faden vor meinen Füßen kräuselte.

»Wo ist mein Scope? Diese verdammten Reiseflaschen verstecken sich immer ganz unten.« Sie kramte in den Jeans in ihrer Reisetasche. »Ich will nicht jammern, aber manchmal vermisse ich es, einen festen Wohnsitz zu haben. Früher hatte unser Hexenzirkel eine Holzhütte hinter dem Haus. Ant Eater pflanzte dort Minze, Herzgespannkraut und Salbei an. Das sind die Pitbulls unter den Schutzkräutern, und sie riechen außerdem sehr gut.« Sie pfiff durch die Zähne. »Das waren schöne Zeiten.«

Bevor der Hexenzirkel verraten worden war. Bevor meine Mutter sich ihren Pflichten entzogen hatte und die Hexen gezwungen wurden, zu flüchten und auf ihren Motorrädern durch die Gegend zu brausen. Mir war bis jetzt nicht klar geworden, dass Großmutter ihr altes Zuhause vermisste. Sie spielte die Rolle einer Straßenkriegerin viel zu gut.

Ich reichte Großmutter die Fäden aus Zahnseide. Sie nickte,
klemmte die Kerzen unter den Arm und nahm die Reiseflasche zwischen die Zähne. »Dort hinein«, stieß sie undeutlich mit der Flasche im Mund hervor und deutete mit dem Kopf auf die Badezimmertür.

Sie ließ die Kerzen auf die Waschtischplatte fallen und spuckte die Scope-Flasche in das Waschbecken, während ich das Licht anknipste. »Nein«, rief sie und drückte rasch wieder auf den Schalter. »Wir müssen das in völliger Dunkelheit machen, also gewöhne dich schon mal daran.« Sie warf einen Blick auf die Tür. »Es ist die beste Methode, um herauszufinden, was, zum Teufel, hinter ihm her ist. Und hinter uns.«

Phil steckte den Kopf herein und sah uns verwirrt an.

»Oh, prima.« Großmutter nahm ihm die weiße Fliege ab. »Fokusobjekt«, erklärte sie und drehte sie zwischen den Fingern.

»Vielleicht sollten wir einfach nur versuchen, Serena loszuwerden, und es dabei belassen.« Ich war keine Spielernatur. Natürlich wollte ich wissen, womit ich es in der übernatürlichen Welt zu tun hatte, aber nicht, wenn es Phil in Gefahr brachte. Was mich betraf, sollten wir Phil befreien und ihn von hier fortschaffen.

»Nur Geduld«, meinte Großmutter, schob Phil zurück in das Zimmer und schloss die Tür hinter ihm. Sie stellte die Kerzen auf beiden Seiten des Waschbeckens auf und legte die Fliege in die Mitte. Dann spannte sie die Zahnseide quer über den Spiegel und öffnete die Flasche mit der Kräutertinktur. »Minze«, erklärte sie und roch an der Öffnung. »Es sieht vielleicht nicht so hübsch aus wie frische Kräuter, aber es wirkt.«

»Die Zahnseide auch?«

»Das ist ein Zauber der Straßenkrieger. Wir müssen verwenden, was wir bekommen können.« Großmutter spritzte den Kräutertrank über das Waschbecken und tropfte noch eine großzügige Dosis um die Kerzen herum. »Minze auf dem
Altar ist ein großartiger Schutz. Außerdem fördert es den Zauber.«

Ich starrte auf das einfache Hotelwaschbecken. Das war also unser Altar.

Großmutter warf mir das Oral-B-Päckchen zu. »Mach du mit der Zahnseide weiter, während ich Streichhölzer suche.«

Ich wickelte den Spiegel mit Zahnseide ein. Einige lange Streifen spannte ich über das obere Drittel des Hängespiegels und ließ ein paar davon wie Weihnachtsgirlanden herunterbaumeln, um noch mehr von der Fläche abzudecken. Dann nahm ich mir die Seiten vor, bis ich die gesamten hundertachtzig Meter des zähen grünen Fadens verarbeitet hatte.

Pirates Krallen kratzten über den gefliesten Boden, als er herbeigelaufen kam. »Mann, das sieht hübsch aus, Lizzie! Ich wusste schon immer, dass du ein Talent für Dekorationen hast!«

»Raus!«, befahl Großmutter und schob sich an ihm vorbei.

»Keine Sorge, ich werde keinen Pieps von mir geben«, versprach Parate.

»Tut mir leid, mein Kleiner.« Ich schubste ihn vorsichtig zur Tür hinaus. Was immer wir jetzt auch in dem fast dunklen Zimmer mit der Minze und den Kerzen machen würden, hatte etwas mit Phils unheiliger Verbindung zu Serena zu tun. Sobald Großmutter alles herausgefunden hatte, was sie konnte, würden wir diesen Dämon kaltmachen. Ich war nicht sicher, wie das ablaufen würde, aber ich wollte Parate auf keinen Fall in der Nähe haben.

»Halt dich fest, Phil!«, rief Großmutter, bevor sie uns in dem stockfinsteren Badezimmer einschloss.
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Ich konnte nichts mehr sehen. »Du hast vergessen, die Kerzen anzuzünden«, sagte ich. Meine Stimme hallte leise wider.

»Dazu kommen wir noch, Lizzie«, erwiderte Großmutter. »Du machst einfach nach, was ich tue, okay?«

Ich nickte, als ob sie mich in der Dunkelheit sehen könnte. Wahrscheinlich konnte sie das sogar. Großmutter mochte kein sehr vornehmer Mensch sein, aber sie beherrschte Dinge, von denen ich vor meiner ersten Begegnung mit ihr nicht einmal geträumt hatte.

Sie riss ein Streichholz an und hielt es vor sich in die Höhe. Unsere Spiegelbilder tauchten wie Geister vor uns auf.

»In diesem Spiegel«, begann sie, während Schatten auf ihre Gesichtszüge fielen, »sehe ich mehr, als es zu sehen gibt.«

Sie zündete mit dem Streichholz die dicke rote Kerze an ihrer rechten Seite an. »Ich rufe die Geister, die uns führen.« Der Docht fing Feuer, und Großmutter blies das Streichholz aus. Ich konnte beinahe den Schwefel riechen. Sie warf mir einen Blick zu, und ich fragte mich, ob sie das Gleiche dachte wie ich.

»Ich rufe die Geister der Vision«, fuhr sie fort und zündete mit der ersten Kerze die zweite an.

Dann legte sie ihre warmen, starken Hände auf meine Schultern und zog mich zu sich heran. Ihr Atem kitzelte mich am Ohr. »Jetzt sprich mir nach. Dreimal.«

Ich nickte und starrte auf mein Spiegelbild im Schein der zwei Kerzen.

»Bloody Mary«, sagte Großmutter feierlich.


Meine Güte, sie machte wohl Witze. Ich erinnerte mich an dieses Spiel aus meinen Kindertagen. Aber als ich ihren angespannten Gesichtsausdruck und ihren entschlossenen Blick im Spiegel sah, wurde mir klar, dass das kein Scherz war.

»Bloody Mary«, wiederholte ich ebenso ernsthaft wie sie.

Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen. Ich bemerkte, dass meine Nase zuckte, als wir den Namen gemeinsam noch einmal aussprachen.

»Bloody Mary.«

Die Temperatur im Raum stürzte ab.

Heilige Scheiße. Ich stolperte beinahe seitwärts, als eine scharlachrote Flüssigkeit über den Spiegel lief  – auf der anderen Seite. Ich hätte sie nicht berühren können, selbst wenn ich gewollt hätte. Aber das wollte ich ohnehin auf keinen Fall. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, sodass sich meine Fingernägel in die Handballen bohrten, und starrte auf mein Spiegelbild in dem roten Schleier.

Großmutter umklammerte mit ihrer schweißnassen Hand meine eiskalte und schüttelte sie. »Jetzt geht’s ums Ganze«, sagte sie.

»Bloody Mary«, wiederholten wir gemeinsam.

Mein Puls raste. Die Flüssigkeit auf dem Spiegel teilte sich und perlte wie Quecksilber nach unten, bis ein schmales Gesicht erschien. Eine stinkende Flüssigkeit strömte aus den weit auseinanderstehenden Augen und blubberte aus der hässlichen klaffenden Wunde am Hals der Frau. Ich hielt angewidert den Atem an, war aber vor Schreck so erstarrt, dass ich den Blick nicht abwenden konnte. Bloody Mary starrte zurück.

Sie öffnete ihre schmalen Lippen. »Was wollt ihr?«, fragte sie mit erstickter, feuchter Stimme, wobei Blut von ihren Lippen tropfte und auf das weiße Waschbecken und den Waschtisch spritzte.

Das Kerzenlicht warf tiefe Schatten auf die Falten in Großmutters
Gesicht. »Wir wollen sehen, wer Phil Whirley beherrscht.«

Bloody Mary verschwand, und wir sahen Phils Wohnzimmer. Ein verschrumpeltes, mit messerscharfen Zähnen bewaffnetes Ding sprang durch das vordere Fenster. Eine wirbelnde graue Wolke umgab es, als es mit seinen schwarzen Klauen über das mit Splittern übersäte Sofa kletterte. Serena? Das musste sie sein. Der Sukkubus zerschmetterte den Kaffeetisch und rannte zum Bücherregal. Er zerschlug das Glas, sodass Scherben klirrend auf den Boden fielen, während er das gerahmte Foto von mir packte. Dann riss er den Rahmen wie ein Briefkuvert auf und zerrte die Aufnahme von meiner College-Abschlussfeier heraus. Er zischte, bis Spucke von seinen geschwärzten Lippen tropfte. An seinen ausgefransten Ohren hingen Rubine. Das Foto von mir zerfiel in seinen Händen zu Staub. O ja, der Dämon wusste genau, wem Phil zugetan war.

Zu spät. »Du wirst verlieren«, sagte ich, fest entschlossen, das klarzustellen.

Das Ding wirbelte herum, als hätte ich den Raum betreten. Konnte es mich sehen? Unmöglich. Trotzdem konnte ich den Blick aus seinen dunkelroten Augen beinahe spüren. Es gackerte leise und kehlig, und das Bild im Spiegel verschwand.

Wir hörten, wie die Zimmertür aufflog. »Was, zum …?« Ich suchte nach dem Dämon im Spiegel und sah stattdessen wieder Bloody Mary. Besorgt um Parate und Onkel Phil tastete ich nach dem Türknauf.

»Abgeschlossen!«, rief ich und drehte so fest daran, dass ich mir beinahe das Handgelenk verriss.

»Lass mich mal ran.« Großmutter schob sich an mir vorbei und rüttelte mit aller Kraft an der Tür, während ich auf das Gesicht im Spiegel starrte. Was, um alles in der Welt, hatte sie herbeigerufen?


»Kekse!«, rief Parate. Selbst durch die Tür konnte ich seine Begeisterung hören.

»Rühr sie nicht an!«, befahl ich ihm.

»Aber Lizzie …«

Am liebsten hätte ich mich mit den Fingernägeln durch die Tür gekratzt. Wir hätten die Verbindung sofort durchtrennen sollen, dann wäre jetzt dieses Ding nicht in meinem Hotelzimmer, mit meinem Hund. Warum hatte ich nur auf Großmutter gehört?

»Was ist los?«, brüllte Großmutter.

»Reiß dich zusammen. Wir sind hier nur zu Gast«, mahnte Phil. Das musste der Sukkubus sein.

»Phil!«, rief ich.

Großmutter hämmerte gegen die Tür. »Mach auf und kämpfe wie eine Frau!«

Keine Antwort.

»Parate!«, schrie ich. Mein Magen krampfte sich zusammen. Wenn ihm jetzt etwas passierte, dann war es meine Schuld.

»Phil!«, kreischte Großmutter, um mich zu übertönen.

»Parate!«, rief ich noch einmal. Der Geist im Spiegel kicherte, und aus der klaffenden Halswunde tropfte Blut auf Großmutters dicke rote Kerzen. »Was weißt du?«, fragte ich barsch. Ich machte mir jetzt keine Sorgen mehr, dass irgendetwas Furchtbares passieren könnte, denn der Nachmittag war ohnehin im Eimer. Das Gesicht im Spiegel verschwand und wurde durch ein Bild ersetzt, auf das ich gerne verzichtethätte. Graue Steinstufen führten zu einem kreisrunden, fensterlosen Raum hinunter. In dem kleinen Zimmer lagenhaufenweise Brieftaschen, Herrenringe und andere Schmuckstücke.

Sie stahlen keine Energie mehr  – sie brachten Menschen um.

An der Wand hingen etliche Armbanduhren, aufgereiht wie Kriegstrophäen. Die Deckgläser waren zertrümmert, so als
hätte Serena die Uhren in dem Moment angehalten, in dem sie deren Besitzer ermordet hatte. In einer Wolke aus Asche stand eine brünette Frau, den Rücken uns zugewandt. Das weiße Minikleid schmiegte sich an ihre Kurven, und an ihrem schmalen Handgelenk klirrten dazu passende Armreifen. »Phil, mein Liebling!«, rief sie. Serena. Darauf hätte ich meinen letzten Schleuderstern verwettet.

Bitte sei nicht da. Bitte sei nicht da.

Wenn ich ihn zu mir rufen konnte, musste ich ihn doch auch von ihr fernhalten können. Zumindest hoffte ich das verzweifelt.

»Zuckerpüppchen!« Phil kam die grauen Steinstufen heruntergelaufen. Er trug den weißen Smoking, in dem ich ihn soeben noch gesehen hatte, bevor wir uns im Badezimmer eingeschlossen hatten. Der getrocknete Lavendelzweig brach ab und fiel ihm aus der Brusttasche.

Diese verdammte Hexe.

Phils Nase leuchtete hellrot, und er strahlte über das ganze Gesicht.

Mein Körper begann zu kribbeln. Ich war mir nicht sicher, ob ich das auf einen Schock zurückführen sollte oder auf die Tatsache, dass einer meiner Lieblingsfernsehstars aus meiner Kindheit den Kopf drehte und mir aus dem Spiegel zuzwinkerte.

»Agent 99!«, stammelte ich. Ich hatte das Gefühl, direkt in eine Wiederholung der Fernsehserie gestolpert zu sein. Serena war das Ebenbild von Maxwell Smarts schlauer brünetter Freundin. Sie trug sogar die gleiche freche Frisur im Stil der 60er Jahre und hatte ihre Augen mit Kajal umrandet. Allerdings brannte in ihren Augen ein überirdisches Feuer, und auf ihren französisch manikürten Fingernägeln tanzten Funken. Beim Anblick ihrer Rubinohrringe, die von ihren Ohren baumelten, zuckte ich zusammen.


Sie stand direkt neben dem strahlenden Phil.

Großmutter räusperte sich. »Er hatte schon immer etwas für Barbara Feldon übrig.«

Serenas weiße Plastikarmbänder klirrten, als er sie seitlich an sich zog. »Du hast mir gefehlt, Baby.« Phil drückte seiner Verlobten einen Kuss auf die Wange.

Serena presste ihre Brüste gegen Phils Arm und knabberte an seinem Ohrläppchen. Er versteifte sich und seufzte, als sie ihre Nägel in seinen Nacken grub und dabei blutige Spuren hinterließ. »Phil, mein Liebling, du weißt, dass du mich nicht hättest verlassen dürfen.«

Phil schien einen Moment lang verwirrt zu sein. Er schüttelte sich, aber eine Spur des Zweifels war noch auf seiner gerunzelten Stirn zu erkennen. »Meine Patentochter hat mich gerufen. Ich musste gehen.«

»Nicht mehr.« Sie schnippte mit ihren französisch manikürten Fingernägeln, und aus den vier Ecken des Raums sprossen Girlanden aus schwarzen Narzissen. Ekelhaft süßlich und ganz anders als alle Friedhofsblumen, die ich bisher gesehen hatte, wanden sich die schlanken Reben die Wände nach oben und quer über die Decke. Glitschige grüne Blätter krümmten sich um glitzernde rote Lichter und formten eine Art makaberen Betthimmel. Ich konnte nicht sagen, ob das Ding irgendwie lebte oder an etwas festgebunden war. Einige lederne Fleischstücke klebten an der Spitze, die sich hob und senkte, bis sie sich irgendwie festgehakt hatte. Weitere lose Teile fügten sich schnappend zusammen und bildeten einen grausigen Kronleuchter mit sechs blutroten Kerzen.

Aus den Kerzen an dem Lüster schossen Flammen und verknüpften Fleischfäden zu einem Spinnennetz. »Das ist widerlich«, murmelte ich.

»Gefällt es dir, Liebling?«, fragte sie meinen Onkel. »Das habe ich aus den Knochen meiner Feinde gemacht.«


Jetzt reichte es. Ich wollte durch den blutverschmierten Spiegel fassen und die Frau erwürgen. »Das ist verrückt.«

»Sie ist die Braut«, meinte Großmutter. Der rote Schein von dem Spiegel fiel auf ihr Gesicht. »Wenn sie einen Kronleuchter aus den Knochen ihrer Feinde haben will, dann …«

Das konnte ich nicht fassen. »Wie kannst du das gutheißen?«

Ihre Kinnmuskeln zuckten. »Das tue ich nicht, aber ich sehe keine Möglichkeit, wie wir sie davon abhalten könnten.«

Na gut, aber vielleicht fiel mir etwas ein. Ich hatte Phil schon einmal zu mir gerufen. Ich versuchte, meine emotionalen Kräfte zu bündeln  – so durcheinander, wie ich im Augenblick auch war. Jetzt war die Zeit gekommen, es allen zu beweisen  – einschließlich mir selbst  –, dass ich das schaffen konnte. Ich konzentrierte mich auf Phil. Obwohl ich den Mann erst seit Kurzem kannte, konnte ich ihn mir genau vorstellen. Ich sah seine Augen mit den schweren Lidern vor mir, hörte sein Lachen und nahm den Geruch nach Zimt wahr.

Bitte, lass es klappen.

»Ich brauche meinen Patenonkel jetzt.«

Phil spitzte die Ohren. Das konnte ich genau sehen. Zumindest bildete ich mir das ein. Aber er zeigte keine weitere Regung, die darauf hindeutete, dass er mich spürte. Serena legte besitzergreifend ihre Hand auf seinen Arm.

O nein, das sollte sie lieber bleiben lassen. Ich versuchte es noch einmal und sammelte alle Kräfte, die ich hatte.

Die Kerzenflammen tanzten, als ich mich auf meinen Märchenpaten konzentrierte. Ich beobachtete die beiden. Schwarzer Rauch stieg in Spiralen in die Luft, und ein gedrungener Mann mit grauen Dreadlocks erschien. Er trug eine rote wallende Robe und hielt ein altes Buch in der Hand. Das war ein Dämon. Ich war mir ganz sicher, obwohl ich keinen Schwefel roch.


Phil nahm Serenas Hand in seine und begann zu sprechen, als würde er sich in einer Art Trance befinden. »Ich nehme dich zu meiner Frau. Ich gehöre dir.«

»Nein!«, brüllte ich so laut, dass meine Stimme von den Fliesen widerhallte. »Ich rufe dich jetzt zu mir!«

Nichts passierte.

»Jetzt sofort!«, schrie ich. Mein Puls raste, und in meinem Kopf drehte sich alles.

Serena umklammerte den Goldring. So viel zum freien Willen.

Ihr hübsches Gesicht verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen. »Und ich nehme dich, Phillip Rosewood Clausen Whirley, zum Mann. Für alle Ewigkeit.« Sie packte seine Hand und schraubte ihm den Ring auf seinen dicken Finger.

Ich spürte, wie sich Energie aufbaute. Und ich hörte es an der Art, wie die Knochen an dem Kronleuchter gegeneinanderschlugen. Ein schwefelhaltiger Wind fegte durch den gefängnisartigen Raum und blies die Blätter und Blüten der Narzissen auf den Boden.

»Mann und Frau«, knirschte Serena. Ich spürte die plötzliche Kraft, die sie ausströmte, als sie ihre Finger um den Nacken meines Onkels schlang und ihre Lippen auf seinen Mund presste.

Die roten Kerzen flackerten hell. »Bist du sicher, dass das alles real ist?«, fragte ich, obwohl ich es eigentlich nicht wissen wollte.

»Ja«, bestätigte Großmutter heiser.

Serena saugte heftig an Phils Unterlippe, bevor sie sie losließ. Sie stahl ihm seine Energie  – durch die Ehe, durch ihren gottlosen Sieg. Sie hob den Kopf und schob Phil mit einem Finger leicht zurück.

Dann heftete sie ihren Blick aus blutroten Augen auf mich.

Heiliges Höllenfeuer, konnte sie uns sehen?


Ich spürte ihre Wut und ihren Hass. In ihren Augen leuchtete Triumph auf. »Lass uns ins Ruhe, Dämonenkillerin«, zischte sie. »Wenn ich mit ihm fertig bin, werde ich ihn nur töten. Wenn du mich allerdings bedrängst, werde ich mir seine Seele schnappen.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Was soll ich tun, wenn ich ihm nicht folgen kann?«, fragte ich Großmutter. Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass Phil seine Seele verlor. Oder dafür, was die Dämonen mit seiner Kraft anstellen würden, oder …

Großmutter legte mir die Hand auf den Arm und sagte etwas, das sie mir gegenüber noch nie zuvor zugegeben hatte. »Ich weiß es nicht.«
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Die Kerzen erloschen von selbst und ließen uns in einem eiskalten, pechschwarzen Badezimmer zurück. Das war jedoch das geringste unserer Probleme. In meiner kurzen Zeit als Dämonenkillerin hatte ich mich mit abtrünnigen Hexen, schwarzer Magie und dem Zorn von verdorbenen Seelen herumgeplagt, aber nichts hatte mich darauf vorbereitet, dass ich mich entscheiden musste, ob ich meinen Patenonkel sterben lassen oder seine ewige Verdammnis in Kauf nehmen sollte.

Tot, wenn du es nicht tust. Verdammt, wenn du es tust.

Ich konnte doch nicht zulassen, dass sie ihn sich schnappten, oder?

Und selbst wenn, konnte ich mir nicht vorstellen, dass die Sukkuben uns dann in Ruhe lassen würden. Irgendetwas Gewaltiges ging in Vegas vor sich, und ich hatte die Befürchtung, dass wir nur einen kleinen Vorgeschmack auf die schrecklichen Dinge bekommen hatten, die auf uns warteten, falls wir hierblieben.

»Kommen die Damen irgendwann mal wieder heraus?« Parate schnüffelte an der Türschwelle. »Phil ist nämlich schon gegangen.«

Plötzlich schwang die Tür auf. »Parate!« Ich hob seinen unglaublich warmen kleinen Körper hoch. Zumindest hatten sie ihm nichts getan. »Geht es dir gut?«

»Oh, ich bin in Ordnung. Ich wollte diesen Kerl mit der glänzenden Hose schon beißen, aber dann hat er mir das gegeben.« Er deutete mit dem Kopf auf eine halb leer gegessene
Tüte mit Doritos auf dem Bett. »Und Phil schien ihn zu kennen, und er tat mir leid, weil er der Liebessklave eines Sukkubus ist und so.« Parate hielt kurz inne und betrachtete mich kritisch. »Meine Güte, Lizzie, du siehst total gestresst aus. Willst du mir den Bauch kraulen?«

Ich vergrub mein Gesicht in seinem Nackenfell. »Gib mir einen Moment Zeit.« Ich konnte einfach nicht glauben, dass alles so rasch den Bach hinuntergegangen war.

»Ah, das gefällt mir.« Parate leckte meine Hand.

»Wie viele waren hier?«, wollte Großmutter wissen.

Parate verzog das Gesicht. »Du weißt doch, dass ich nicht zählen kann.«

Großmutter lehnte ihren Rucksack gegen die Wand. »Verdammt!«, fluchte sie wütend. »Ich hätte mein Motorrad darauf verwettet, dass die Wächter keine Sukkuben in dieses Stockwerk lassen würden«, erklärte sie. »Ich habe nicht daran gedacht, dass sie Sklaven haben.«

»Großartig«, knurrte ich. Ich zerbrach mir verzweifelt den Kopf darüber, was ich tun sollte, und Großmutter hatte einfach nicht daran gedacht.

»Das haben wir gründlich vermasselt«, meinte ich. Und mit wir meinte ich sie.

Hier waren wir nun, kämpften um meinen Onkel, versuchten, ihn zu retten, so wie er mich gerettet hatte; ganz zu schweigen davon, dass wir einen Weg finden mussten, um Vegas zu verlassen, bevor noch Schlimmeres passierte. Ich setzte alles aufs Spiel, und Großmutter schluderte. Und, noch schlimmer, ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich mit alldem fertig werden sollte. Mir fehlte das Wissen dazu. Sie besaß es, aber es sah so aus, als könnte ich mich nicht immer darauf verlassen, dass sie alles genau durchdachte.

Ihre Augen verengten sich. »Willst du mir etwas sagen, Sportsfreund?«


O ja, allerdings. Sie hatte Glück, dass wir keine Zeit für einen Streit hatten.

»Sie saugen nicht nur Energie aus den Menschen  – sie bringen sie um«, erklärte ich. Onkel Phil würde der Nächste sein, sobald sie hatten, was sie von ihm wollten. »Wie funktioniert das?«, fragte ich Großmutter. »Wir wissen, dass ihre Macht dadurch wächst. Wir wissen jedoch nicht, ob sie damit Dämonen von anderen Orten herbeilocken oder ob sie …« Ich wollte gar nicht daran denken. »Oder ob sie diese Kraft dazu nützen, um weitere ihrer Art aus der Hölle hierherzuholen.«

Konnten sie das tatsächlich bewerkstelligen? Dazu wäre eine Menge Energie nötig. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie auf andere Weise ihre Zahl so rasch erhöhen konnten.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Großmutter. Ganz offensichtlich wollte sie sich nicht länger mit diesem Thema beschäftigen. Aber es half nichts  – wir mussten das herausfinden. Ich ging am Fußende des Betts in die Hocke und kraulte Pirates Ohren, als würde mir das dabei helfen, mir etwas einfallen zu lassen.

»Äh, Lizzie.« Parate stupste mich mit der Schnauze am Armgelenk. »Ich will deine Gedankengänge nicht unterbrechen, aber ich habe auch etwas zu erledigen.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich angesprochen fühlte. »Und um was geht’s?«

»Na, du weißt schon. Ich habe neben dem Pool ein paar hübsche Palmen gesehen.«

Ich brachte ihn zu einem verlassenen Landstück hinter dem Hotel. Es grenzte an den äußersten Rand des Parkplatzes, ein vergessenes kleines Gebiet  – groß genug für Parate, aber zu klein, um irgendetwas anderes damit anzufangen.

Mittlerweile war es dunkel geworden, und Parate tänzelte zwischen den Lichtkreisen von dem Parkplatz hin und her.
Ich lockerte meine Schultern, während ich noch einmal meine Schleudersterne überprüfte.

Parate schnüffelte an einem Grasbüschel mit kleinen gelben Blumen. »Oh, das riecht fantastisch.«

»Würdest du jetzt bitte dein Bein heben?« Die Bedrohung, die in der Luft lag, war noch stärker geworden.

Parate stieß ein feuchtes Schnauben aus. »Ich schätze nur meine Umgebung ab. Das ist das Großartige daran, ein Hund zu sein. Wir wissen, wann wir stehen bleiben und an den Blumen schnüffeln müssen. Und an den Steinen. Und an der Erde. Und am Gras. Und … oh, hier ist eine zerdrückte Dose mit … hmm … keine Ahnung, was da drin ist.«

Ich betrachtete den klaren Nachthimmel und versuchte, diesen Moment zu nützen, um meinen Kopf frei zu bekommen und mich auf meine Energien zu konzentrieren. Aber meine Gedanken kreisten ständig um Dimitri und darum, warum er jetzt nicht hier war  – bei mir. Ich zog mein Mobiltelefon aus der rechten vorderen Tasche meines Mehrzweckgürtels und begann, ihm zu schreiben. Noch einmal. Plötzlich hörte ich eine raue Stimme hinter mir.

»Das nennst du Schildkrötenknie? Dies hier ist Schildkrötenknie!«

»Battina?« Das war Großmutters beste Apothekerin, die darauf spezialisiert war, seltene Zutaten zu finden.

»Wer ist da?« Battinas Kopf tauchte hinter einem weißen PT Cruiser auf. Auf ihrer Nasenspitze saß eine Brille mit roten Gläsern, und ihr aschblondes Haar flatterte im Nachtwind.

»Ich bin es, Lizzie«, rief ich.

Sie nahm ihre Brille ab und ließ sie fallen, sodass sie von einer Silberkette um ihren Hals baumelte. »Oh, hallo, Lizzie. Du hilfst uns hier ein wenig, oder?«

»Parate«, befahl ich meinem Hund, der aus irgendeinem Grund reglos neben mir stand. »Du bleibst hier.«


»Hm«, erwiderte er. Seine Schnauze zuckte heftig, als er die Luft um ihn herum einsog. »Schon klar.«

Ich lief zu Battina hinüber. Sie kauerte über zwei Sechserpacks Limonadenflaschen und einem halben Dutzend leerer Teedosen. Spinebreaker Jan Elkins, die Hexe aus der Bibliothek, war bei ihr. Jan wurde jedoch lieber »Büchereihexe« genannt. Sie trug ihr Haar heute zu pinkfarbenen Zöpfen geflochten. Die Hexe weigerte sich, mit grauem Haar herumzulaufen, und färbte es regelmäßig in den verschiedensten Farbtönen.

Jan hob eine Limonade mit Schokoladenaroma von Jones Soda so vorsichtig aus der Kiste, als wäre sie mit flüssigem Gold gefüllt. Dann bemerkte ich den Korken auf dem Flaschenhals. Das war keine Limonade.

»Was ist los?«, fragte ich. »Habt ihr Dimitri gefunden?«

Jan ging die restlichen Flaschen durch, bis sie fand, was sie gesucht hatte. »Ant Eater hat ihn aufgespürt«, erwiderte sie und hielt eine Flasche Traubensaft in die Höhe. »Sie hat deiner Großmutter Bescheid gegeben, bevor wir uns auf den Weg hierher gemacht haben.«

Sie reichte den Saft Battina, die die Flasche entkorkte.

Puh! Das Zeug brannte in meiner Nase. »Was ist da drin? Benzin?« Mir blieb beinahe das Herz stehen, als sie ein Streichholz anzündete.

Moment! »Hältst du das für eine gute Idee?«, erkundigte ich mich.

Battina kicherte, als sie das Streichholz in die Flasche warf und den Korken wieder daraufsteckte. »Das ist keine Traubenlimonade. Wir würden doch keine Flasche von dem guten Zeug von Jones Soda verschwenden. Das sind eingelegte Schildkrötenknie. Sehr gut, um Dämonen abzuwehren. Allerdings muss man sie vorher rösten.« Sie schüttelte die Flasche. »Genau so.« Ein dünner Rauchfaden stieg aus dem Flaschenhals.


Jan holte eine mit einem Korken verschlossene Flasche Ginger Ale hervor. »Und das hier ist frisches Flusswasser aus Georgia.« Sie kippte es in eine Teekanne. »Nur vom Feinsten.«

»Verstehe.« Ich hatte die beiden noch nie bei der Arbeit beobachtet. »Und was ist in der Flasche mit der Aufschrift ›Bratensaft‹?«

Jan schob sich eine pinkfarbene Locke hinter das Ohr. »Oh, das ist tatsächlich Limonade mit Bratensaftgeschmack«, erklärte sie. »Eine spezielle Sorte, die es nur an Thanksgiving gibt. Deshalb lege ich mir immer einen Vorrat zu.« Sie öffnete die Flasche und trank einen kräftigen Schluck. »Hm, so herrlich, wie nur Bratensaft schmecken kann. Möchtest du probieren?«

»Nein danke. Was ist mit Dimitri?«

Jan zuckte die Schultern. »Er sagte, er habe noch einige Dinge zu erledigen und werde heute Abend zurück sein.«

Das war alles? Er hatte einige Dinge zu erledigen? Ich würde auch gern einige Dinge mit ihm erledigen  – und nichts davon würde ihm gefallen.

»Was … was heißt das?«, fragte ich. »Ihr habt ihn gehen lassen?«

Battina warf einen kurzen Blick in die Flasche mit den Schildkrötenknien, bevor sie den matschigen schwarzen Inhalt  – einschließlich Zündholz  – in die Teekanne mit dem Flusswasser kippte. »Was hätten wir deiner Meinung nach tun sollen? Uns auf einen über achtzig Kilo schweren Greif setzen? Ant Eater hat es sogar versucht, aber er hat rasch seine Gestalt verändert und ist davongeflogen.«

»Idiot«, murmelte ich.

Battina zuckte die Schultern. »Er ist dein Freund. Würdest du uns jetzt bitte helfen, die Behälter mit den Zauberelixieren zum Hotel zu tragen? Wir mussten die Schildkrötenknie hier rösten. Man muss sehr vorsichtig mit ihnen umgehen, wenn
man sie mit Kerosin mischt. Gedacht sind sie aber eigentlich für die Außenwände des Hotels.«

»Ein zusätzlicher Schutz?«, fragte ich hoffnungsvoll.

Jan kicherte. »Des Geruchs wegen verwenden wir sie sicher nicht.«

Parate gesellte sich zu uns, als wir die nächsten zwanzig Minuten damit verbrachten, Schutzelixiere an die Wände des Hotels zu sprühen. Sie wogen eine Tonne und rochen wie der Inhalt eines Benzintanks. Es war ein Wunder, dass wir nicht verhaftet wurden.

»Wie lange werden sie wirken?«, fragte ich Battina.

Sie fuhr mit den Fingern über eine Wand und roch dann daran. »Oh, wir werden alle zwei oder drei Stunden hierherkommen und die Wirkung überprüfen. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«

»Braucht ihr einen Helfer?« Parate kam herbeigetänzelt.

»Warum nicht?«, meinte Battina. »Schließlich müssen wir von Zeit zu Zeit das Hotel kurz verlassen. Jan und ich könnten einen Wachhund gebrauchen.«

Jan fuhr ihm mit der Hand über den Kopf. »Du kannst meine Flaschen bewachen.«

»Hast du das gehört, Lizzie? Ich trage Verantwortung!«

»Danke«, sagte ich. Diese Hexen mochten eine raue Schale haben, aber alle hatten ein gutes Herz. »Ich schulde euch einen Gefallen.«

Battina sah auf die geschützten Wände und warf dann einen Blick auf Jans Sammlung von Limonadenflaschen mit den Elixieren. »Bring uns bis morgen von hier weg, dann sind wir quitt.«







Auszug aus The Dangerous Book for Demon Slayers:


Feen sind meistens mindestens 1,50 Meter groß, duften süßlich und glitzern manchmal. Sie lieben Glücksspiele und können Klingelgeräusche nicht leiden. Großmutter sagt, es sei kein Zufall, dass es in den Kasinos ständig klingelt. Feen können die Zeit manipulieren und die Zukunft beeinflussen  – nicht gerade das, was man in einem Kasino haben möchte. Feen sind gefürchtet und gehören in der magischen Welt zu den Außenseitern. Trotzdem glaube ich, dass es oft von Vorteil sein kann, eine Vollblutfee an seiner Seite zu haben.
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Wir waren gerade in unserem Zimmer angekommen, als wir ein dumpfes Klopfen an der Tür hörten.

Parate sauste so schnell zur Tür, dass er sich beinahe überschlug. »Wir bekommen Gesellschaft!«

Gute Gesellschaft, wie ich hoffte.

Ich öffnete die Tür und sah einen missmutigen kleinen Mann vor mir, der Danny DeVitos Bruder hätte sein können. Er war kleiner als der Durchschnitt und rundlich. Sein schütteres Haar umgab seinen Kopf wie ein schwarzer Heiligenschein aus Draht. Glitzer fiel auf seine Schulter, als litte er unter starkem Schuppenbefall, und er roch nach Kaugummi.

In einer Hand hielt er eine schäbige graue Dokumententasche, mit der anderen hob er eine Dienstmarke in die Höhe. Auf dem silbernen Abzeichen stand in beigefarbener Schrift SID FUZZLEBUMP, AIA-INSPEKTOR. Er musterte Großmutter. »Sind Sie Lizzie Brown?«

Er hielt sie für die Frau mit der Anfängerlizenz. Ich meldete mich rasch zu Wort: »Ich bin Lizzie Brown. Sie sind vom AIA? Sind Sie wegen der Sukkuben hier?« Officer Reynolds hatte gesagt, dass sie jemanden schicken würden.

Vielleicht wusste er etwas. Möglicherweise hatte er etwas gesehen. Ehrlich gesagt wusste ich nicht so recht, was ich von diesem merkwürdigen Mann mit dem Glitzerkram auf dem Kragen halten sollte. Ich legte meine Hand auf meinen schwarzen Mehrzweckgürtel, für den Fall, dass ich ein oder zwei Schleudersterne brauchen würde.

Er runzelte die Stirn, als er meine defensive Haltung bemerkte.
»Ich komme vom Amt für Innermagische Angelegenheiten. Ich bin das entbehrliche Versuchskaninchen und wurde hierhergeschickt, um zu prüfen, ob es Ihnen gelungen ist, Ihr geschätztes Hinterteil zu bewegen und die Sukkuben in Vegas zu zählen.«

Na großartig. Ein Bürokrat. »Was wissen Sie über die dämonischen Liebessklaven, die sich hier in der Stadt tummeln?«

Er besaß die Frechheit, sich beleidigt zu geben. »Lady, was Sie in Ihrer Freizeit tun, ist Ihre Sache.«

Jetzt hatte ich wirklich gute Lust, diesem kleinen Wiesel einen Schleuderstern an den Kopf zu knallen.

Ich schob ihn in das Zimmer und schloss die Tür, nachdem ich rasch einen Blick in den auf unheimliche Weise leeren Gang geworfen hatte. »Wir befinden uns in einer schlimmen Situation. Überwacht Ihr Amt versklavte Menschen? Entführungen durch Dämonen?«

Der Beamte sah mich an, als wäre bei mir eine Schraube locker. »Glauben Sie tatsächlich, wir wollen etwas mit einer Entführung durch Dämonen zu tun haben?«

Natürlich nicht. Sie wollten lediglich von mir eine Lizenz haben, für den Fall, dass ich etwas dagegen unternehmen wollte.

Officer Fuzzlebump verdrehte die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Officer Reynolds vom AIA hat mich hierhergeschickt, um den offiziellen Stand der Anzahl der Dämonen zu ermitteln. Das ist alles. Fertig. Finito. Ich muss meinen Bericht um Punkt sechs Uhr abliefern, sonst ist niemand mehr da, um ihn zu lesen. Also, wie sieht es aus?« Er stellte seine Aktentasche auf den Boden und zog einen Stapel taubenblauer Dokumente hervor, der so dick war wie ein Roman im Taschenbuchformat. »Sie müssen für Ihre offizielle Angabe der Zahl unterschreiben. Es sind mehr als dreizehn, oder?«


Ich atmete tief durch. »Gehen Sie von fünfundzwanzig aus.«

Seine buschigen Augenbrauen schossen in die Höhe und vertieften das in seine Stirn eingebrannte Faltennetz. »Warten Sie.« Er richtete sich auf und versuchte, den Schock zu verdauen. »Sprechen Sie über Dämonen? In Las Vegas?«

»Ja.«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen.«

»Ihre Kraft wächst  – das spüre ich«, erklärte ich und versuchte, den Schauder zu unterdrücken, der mich überlief. »Einer von ihnen hat gerade meinen Onkel entführt und an ihm gesaugt, aber das ist noch nicht das Schlimmste. Sie bringen auch Menschen um, wissen Sie das nicht? Sie nehmen alles, was sie bekommen können. Was denken Sie, was Sie mit all dieser Lebensenergie vorhaben?«

Er warf Großmutter einen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass ich das wissen möchte.«

Ich spürte, wie sich der Druck verstärkte. »Während wir uns miteinander unterhalten, versucht jemand, hier einzubrechen. Es ist an der Zeit, die Truppen zu mobilisieren und zu kämpfen. Sofort.«

»Hören Sie, ich kenne diese Stadt sehr gut. Ich fahre nebenher ein Flughafentaxi. Und außerdem einen Lastwagen für Budwiser.«

»Und?«, unterbrach Großmutter ihn.

Der Mann aus dem Feenreich sah sie empört an. »Das heißt, dass diese Stadt verrückter ist denn je, aber nicht so verrückt, dass sich hier fünfundzwanzig Dämonen niederlassen konnten.«

»Ich habe die Zahl nicht festgesetzt«, entgegnete ich. »Ich sage Ihnen nur, womit Sie zu rechnen haben.«

»Ach ja? Und wenn Sie sich irren?«, wollte er wissen.

»Und wenn ich mich nicht irre?« Ich fiel vielleicht bei einigen
von den Tests der Drachenlady durch, aber ich konnte mich auf mein Bauchgefühl verlassen. Bisher war es der entscheidende Faktor gewesen, der mich und alle anderen am Leben erhalten hatte.

Seine schweißbedeckte Stirn verriet ihn. »Sie haben Angst, stimmt’s?«

Er vermied es, mich anzusehen. »Unterschreiben Sie hier.« Er reichte mir einen Stapel loser Blätter und einen billigen Kugelschreiber aus Plastik.

Ich legte den Papierwust auf meine Knie und füllte die Formulare zur Dämonenzählung mit den Nummern 233A, 666Z aus, und so weiter und so fort. Es waren so viele Formulare mit Anlagen, dass ich den Überblick verlor. Es half mir nicht gerade weiter, dass sich die Anzahl der Sukkuben änderte, als ich mit der Hälfte durch war. Ich fuhr ruckartig mit dem Kugelschreiber über das Blatt. »Sechsundzwanzig«, keuchte ich.

Der stämmige Mann aus dem Feenreich versuchte, sich zu räuspern, und verschluckte sich dabei. »Oh, ein weiterer weiblicher Dämon ist also plötzlich aufgetaucht. Und woher?«

Großmutter stieß einen leisen Pfiff aus. »Woher? Das ist die Frage. Ganz sicher hat sie nicht den Bus genommen. Es gibt nur eine Möglichkeit für Dämonen, so rasch aufzutauchen  – sie kommen auf direktem Weg aus der Hölle.«

Mein Magen rutschte nach unten. Ich hasste es, wenn sie recht hatte.

Ich sah Officer Fuzzlebump in die Augen. »Es muss doch jemanden geben, der sich darum kümmern kann«, sagte ich, denn ich war sicher, dass ich es nicht mit so vielen aufnehmen konnte.

Officer Fuzzlebump wirkte nicht gerade optimistisch. »Wir haben nur Sie, sonst niemanden.« Als er meine Bestürzung bemerkte, sah er mich spöttisch an. »Was? Glauben Sie etwa, Dämonenkiller wachsen auf Bäumen? Wir haben nicht einmal
von Ihrer Existenz gewusst, bis Sie aufgetaucht sind. Und wie ich gehört habe, haben Sie eine Anfängerlizenz …«

Ich spürte, wie ich errötete. »Stimmt.«

Ich würde mich bemühen, so gut ich konnte, diesen Unterschied nicht zu vergessen, aber im Augenblick ging es darum, Dimitri und Phil hier herauszuholen. Ganz zu schweigen von Battina, Jan und den übrigen Hexen. Ich hatte meine eigenen Pflichten zu erfüllen.

Er rieb sich das Kinn. »Es gibt da einen Einzelkämpfer. Einen Jäger der etwas anderen Art. Er scheint ein wenig verrückt zu sein, wie ich gehört habe.«

»Aber ist er ein Killer?« In dieser Situation konnten wir es uns nicht erlauben, wählerisch zu sein.

Großmutter räusperte sich. »Jäger sind von einem anderen Schlag. Stimmt’s, Sid?«

Der AIA-Officer nickte.

»Ich habe einiges von ihnen gehört«, fuhr Großmutter fort. »Aber ich bin noch nie einem begegnet. An deiner Stelle würde ich Abstand halten.«

Sid fuhr sich sichtlich angespannt mit der Hand über die Stirn. »Die Lady hat recht. Er ist gefährlich und nicht lizenziert. Ly möchte ihn abschießen, aber bis jetzt ist es niemandem gelungen, ihn zu fassen.«

Gefährlich oder nicht, ich fragte mich, ob dieser »Jäger« mir möglicherweise mit Phil helfen konnte. Wenn er Sukkuben jagte, dann war er, soweit ich das beurteilen konnte, auf unserer Seite  – und er tat mehr als die offizielle magische Institution. Vielleicht konnte er mir sogar mehr über Serena sagen. Ich hatte das Gefühl, dass sie ein besonderer Fall war.

»Wie finde ich ihn?«, fragte ich.

Der Mann aus dem Feenreich zog eine Augenbraue hoch.

»Was geht Sie das an? Die Anzahl von Dämonen haben Sie doch festgestellt.«


Er warf mir einen bösen Blick zu. »Ganz, wie Sie wollen. Sein Name ist Max Devereux. Er ist ein richtiger Dandy und hält sich oft im Nachtclub Pure im Caesar’s Palace auf. Sie erkennen ihn sofort, wenn Sie ihn sehen.«

Ich nickte in der Hoffnung, dass er recht behalten würde.

Officer Fuzzlebump zog den Reißverschluss an seiner Dokumentenmappe zu. »Also gut«, sagte er und drehte sich zur Tür um. »Ich gehe jetzt.« Er hielt kurz inne, als würde er zweimal darüber nachdenken, was er noch sagen wollte. »Nur zu Ihrer Information: Ich werde heute Nacht bei meinen Taxitouren die Augen offen halten.«

Er zuckte die Schultern und steckte seine Dienstmarke in die Tasche. »Sechs waren erträglich. Mit dreizehn wurden wir fertig. Aber fünfundzwanzig?«

»Sechsundzwanzig«, verbesserte ich ihn. »Das Amt für Innermagische Angelegenheiten muss sich damit befassen.«

Er warf mir einen Blick zu, als wäre das meine Schuld, bevor er sich umdrehte, den Gang hinuntermarschierte und dabei einen Fischschwarm aufscheuchte.

»Was werden Sie jetzt tun?«, rief ich ihm nach.

Officer Fuzzlebump fluchte leise. »Da fragen Sie den Falschen, Dämonenkillerin«, rief er zurück. »Was werden Sie jetzt tun?«







Auszug aus The Dangerous Book for Demon Slayers:


Alle Dämonen, egal welcher Sorte, lieben es zu täuschen. Sukkuben gehen bei der Irreführung ihrer Opfer jedoch noch einen Schritt weiter, indem sie sich in die Fantasien ihrer Zielpersonen verwandeln. Während sie sich ein neues Opfer suchen, also auf der Jagd sind, sind sie gesichtslose, gestaltlose Wesen, die Schaufensterpuppen in einem Kaufhaus gleichen. Diese Annäherung als »unbeschriebenes Blatt« scheint Nicht-Dämonenkillern nicht aufzufallen. Sobald ein Sukkubus sein Ziel ins Auge gefasst hat, verwandelt er sich in die Idealfrau seines Opfers und beginnt damit, es zu verführen. Sukkuben jagen sowohl menschliche wie auch magische Wesen. Weitere Studien erscheinen mir unwahrscheinlich, da ich beabsichtige, den nächsten Sukkubus, den ich sehe, zu töten.
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Ich konnte es einfach nicht glauben. Großmutter hatte beschlossen, die Sache erst einmal zu überschlafen. Schlafen! Ich konnte nicht einmal stillsitzen. Und ich weigerte mich zu glauben, dass es nichts gab, was wir noch heute Abend unternehmen konnten.

Kurz vor Mitternacht strömten die Red Skulls in ihre Zimmer. Sie hatten die Frechheit besessen zu spielen, und dem Geruch nach zu urteilen, hatten sie auch getrunken. Die guten Nachrichten waren, dass Ant Eater und die Gang einen fliegenden Greif dreißig Meilen auf dem Highway 95 verfolgt hatten. Das hatte Dimitri sicher beinahe in den Wahnsinn getrieben. Die schlechten Nachrichten waren, dass sie ihn dann irgendwo verloren hatten.

Er hatte den Red Skulls erklärt, dass er sich um dringende Geschäfte kümmern müsse. »Geschäfte?«, fragte ich Parate zum dritten Mal in einer Minute. »Welche Geschäfte?«

»Irgendetwas, was ihm wichtig genug erschien, um den Highway 95 entlangzufliegen. Nur gut, dass die nichtmagischen Leute das nicht sehen können. Das wäre die Hölle. Sozusagen pandämonisch. Wie findest du dieses Wortspiel?« Parate drehte sich zweimal im Kreis, bevor er sich auf dem Teppich zusammenrollte und seinen Kopf auf die Pfoten legte.

»Reizend«, sagte ich.

Was konnte Dimitri mit einem Sukkubus zu tun haben? Ganz zu schweigen von einer ganzen Armee von ihnen?

Wir machten soeben einen großen Fehler. Das spürte ich genau. Ich lief dutzendmal zwischen Dimitris Zimmer und
meinem hin und her. Natürlich war er noch nicht zurückgekommen. Er ging nicht ans Telefon, und was immer er auch tat, war es bestimmt nicht wert, dass er sein Leben riskierte. Dieser Dummkopf.

Parate lief im Abstand von zwei Schritten hinter mir her. Glücklicherweise hatte er es aufgegeben, mir gute Ratschläge zu geben.

Ich schwitzte, und mein Lederbustier juckte. Ich fragte mich zum zwanzigsten Mal, warum ich dieses Ding überhaupt trug, da ich es anscheinend nur mit einem T-Shirt anziehen konnte, wenn ich nicht ordinär damit aussehen wollte  – oder plump, je nach Geschmack. Oder nach Stimmung, und meine Stimmung war im Moment im Keller.

Als ich genug von dem Herumgestampfe hatte, beschloss ich, etwas Konstruktiveres zu tun. Ich setzte mich an den Schreibtisch am Fenster.

Ich unterdrückte meinen Frust und versuchte, mit einem halbtoten Kugelschreiber und ein paar Seiten des Briefpapiers des Hotels an The Dangerous Book for Demon Slayers zu arbeiten, allerdings gab ich das schnell wieder auf. Erstens war ich nur halb bei der Sache. Und zweitens war ich zu wütend, um einen klaren Gedanken zu fassen. Ich riss mir das »Don’t Mess with Texas«-T-Shirt vom Leib und schleuderte es in die Ecke neben dem Badezimmer. Und dann  – ja, okay, es machte mich wahnsinnig  – ging ich hinüber, hob es auf und faltete es mit zitternden Händen sorgfältig zusammen.

Großmutter drehte sich schnarchend um. Sie hatte sich das Bett neben der Tür ausgesucht und ihr Gesicht in das Daunenkissen gedrückt.

Anstatt sie damit zu ersticken, zog ich die Vorhänge auf und starrte auf die Lichter entlang des Strips.

Wenn ich mir darüber tatsächlich Gedanken machen würde  – was ich auf keinen Fall tun wollte  –, müsste ich mir eingestehen,
dass ich die Führung schon hätte übernehmen sollen, bevor das alles geschehen war. Wir hätten Phils Verbindung zu Serena sofort kappen müssen. Dann hätte ich Phil mitnehmen und mich selbst auf die Suche nach Dimitri machen sollen. Ich hatte meine Zweifel, was die Wächter für den Schutz dieses Gebäudes betraf. Ich könnte jetzt Großmutter vorwerfen, eine falsche Entscheidung getroffen zu haben, aber ich hatte meinem Bauchgefühl nicht vertraut und alles andere vorangestellt. Ich hatte nur danebengestanden, wie viele Menschen es in einer Notsituation taten, und hatte gedacht, dass Großmutter schon wissen würde, was sie tat. Aber ich war jetzt eine Dämonenkillerin, und, ja, ich hatte zwar nur eine Anfängerlizenz, aber ich konnte es mir nicht leisten, mich zurückzuhalten.

Das würde nicht noch einmal geschehen.

Ich schlang meine Finger um den kühlen Ledergürtel an meiner Taille. Großmutter konnte mir nicht helfen. Die Bürokratie der magischen Welt konnte mir nicht helfen. Ich musste mir endlich selbst vertrauen. Das würde mir das Leben nicht leichter machen, aber andererseits bezweifelte ich ohnehin, dass der Kampf gegen Dämonen ein Kinderspiel war.

Eine trällernde Stimme aus dem Gang riss mich aus meinen Gedanken. »Miss Lizzie!« Ein warmer Lichtschein fiel durch den Spalt unter der Tür, bevor sich ein hellorangefarbener Skeep durch den Schlitz schlängelte.

Er glühte wie ein Miniaturfeuerball. »Meko zu Ihren Diensten. Verzeihen Sie mein Eindringen«, sagte der mystische Hausmeister, während er unterhalb des Türknaufs schwebte. »Sie haben mich gebeten, Ihnen sofort Bescheid zu sagen, wenn der Greif in Zimmer 1302 eintrifft.«

Ich nickte und ging um meinen todmüden Hund herum, der sich vor meinen Füßen zusammengerollt hatte, und schickte rasch ein Dankgebet zum Himmel, dass Dimitri wohlbehalten zurückgekommen war.


Meko strahlte vor Stolz. »Ich schätze, er hat sein Zimmer vor etwa eineinhalb Minuten betreten. Ich bin dann sofort den Gang hinuntergeflogen, um Sie zu informieren.«

»Vielen Dank.« Ich fragte mich, wie man einem Orb ein Trinkgeld zukommen ließ.

Er kicherte und schoss durch den Türspalt zurück nach draußen. Ich stopfte meine Schlüsselkarte in die hintere Tasche meiner supertollen Dämonenkiller-Hose und hastete den Gang hinunter.

Das gluckernde Wasser unter meinen Füßen fühlte sich kühl und auf unheimliche Weise trocken an meinen nackten Zehen an. Und obwohl es mittlerweile bereits halb zwei Uhr morgens war, hatte sich jemand eine Pizza bestellt.

Ich hatte kaum an Dimitris Tür geklopft, als er mich in das Zimmer zog.

»Schnell«, sagte er und schlug die Tür mit einem Geräusch hinter sich zu, das mich an einen Klettverschluss erinnerte. Hatte er mich erwartet? Ich kannte ihn bereits so gut, dass mich das nicht überraschen würde.

Sein dichtes schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn. Das betonte seine markanten Gesichtszüge und verlieh ihm auf trügerische Weise das Aussehen eines Männermagazinmodels. Ich wusste es besser. Dieser Mann war zu hundert Prozent pure Kraft.

Als ich ihn genauer ansah, schnappte ich nach Luft. Über die olivfarbene Haut an seinem Brustkorb zogen sich rote Schnittwunden. »Du bist verletzt!« Sein Gesicht war blass, beinahe eingefallen. Das war völlig unverständlich, denn ich hatte diesen Mann in der vorangegangenen Nacht noch gründlich betrachtet und feststellen können, dass er in einem erstaunlich guten gesundheitlichen Zustand war. Bei dem Gedanken daran wurde mir warm.

Er spannte seine kräftigen Kiefermuskeln an und wandte
sich von mir ab, aber ich hatte bereits die dunkelroten Flecken an seiner Jeans entdeckt. Er musste heftig geblutet haben  – oder jemand anders.

»Wir müssen uns unterhalten.« Ich ging hinter ihm am Bett vorbei. »Ich kann es nicht fassen, dass du einfach abgehauen bist«, sagte ich zu den hässlichen blauen Flecken auf seinem Rücken, während er in seiner Reisetasche wühlte. »Ich war fast verrückt vor Sorge. Ich wusste nicht, ob wir dich tot, völlig ausgesaugt oder besessen finden würden, oder …« Ich packte ihn am Arm. »Geht es dir gut? Schau mich an.«

Als er mir ruckartig sein Gesicht zuwandte, fiel ich beinahe rückwärts um. Seine Augen leuchteten gelb wie die einer Katze, und die Haut rundherum war aschfahl.

Furcht überfiel mich, und ich zog instinktiv meine Hand zurück. »Was, zum Teufel …?«

In seinen Augen zeigte sich eine gewisse Verletzlichkeit. Hatte ich ihn gekränkt?

Dimitri griff nach meinen Handgelenken. »Lass es mich so sagen: Sukkuben haben eine unerfreuliche Wirkung auf mich.« Seine Stimme klang angespannt.

Ich hätte mich am liebsten von ihm losgerissen. Sein Griff war nicht schmerzhaft. Nein, es war schlimmer als das. Er schien mich zu schwächen. Ich war unfähig, mich zu bewegen, unfähig, das aufzuhalten, was ihm bereits Schaden zugefügt hatte. Er befand sich in Gefahr, weil ich hierher hatte kommen müssen, und es gab nichts, was ich dagegen unternehmen konnte.

Mein Herzschlag beschleunigte sich, als er mich an sich zog  – langsam und bewusst.

Ich schnappte nach Luft. »Wann wolltest du mir das sagen?«

Sein Mund verzog sich an einer Seite zu einem schiefen Grinsen. »Ich glaube, das habe ich soeben getan.«

Ich fuhr mit der Hand über die rauen Stoppeln an seiner
Wange. Seine Haut fühlte sich anders an, irgendwie härter. Ein Teil von mir wollte ihn aus Vegas schleifen und ihn mit Handschellen an den Billardtisch in der Hairy-Hog-Biker-Kneipe fesseln. Ich hätte es versucht, wenn ich nur die geringste Chance gesehen hätte, das in die Tat umsetzen zu können. Der andere Teil von mir war einfach nur glücklich, ihn bei mir zu haben, egal unter welchen Umständen.

Er strahlte eine gewisse Kraft aus, aber nicht die warme, gleichmäßige Sonnenenergie, die er üblicherweise verströmte. Irgendetwas anderes hatte meinen erhabenen Greif im Griff. Mein Magen krampfte sich vor Furcht zusammen. Wir mussten ihn von dem Bösen befreien, das ihm sein eigenes Ich auszusaugen drohte.

Ich fuhr ihm sanft mit dem Daumen über die Unterlippe. »Wir werden dich hier herausholen, Liebling. Bald.«

Er roch nach Rauch und altem Leder. Bevor ich mich’s versah, küsste er mich, hart, schnell und mit all seiner Kraft. Er küsste mich mit seinem gesamten Körper und drückte mich fest an sich. Als er eine Hand hob und meinen Nacken streichelte, liefen Hitzewellen über meinen Rücken.

Mehr. Ich ließ es zu, dass er meinen Kopf nach hinten drückte, während er eine Hand auf meinen Po legte. Er überschüttete mich mit heißen, feuchten Zungenküssen und zog mich dabei noch fester an sich. Seine Brust, seine Beine, seine Oberschenkel  – alles fühlte sich fest, warm und herrlich an.

Und  – mein Körper wurde kalt wie Eis. Ganz anders als sonst.

Ich löste meine Lippen von seinem Mund. »Warte«, bat ich ihn und weigerte mich, seinen heißen Küssen nachzugeben, mit denen er meinen Hals bedeckte. Ich schrie leise auf, als er seine Lippen auf den empfindlichen Punkt hinter meinem Ohr legte. »Halt.« Ich fuhr mit den Fingern über den Punkt, und mein Puls begann zu rasen, als ich sah, dass sie blutig waren.


»Ich muss es wissen. Was ist los mit dir?«

Er zog mein Bustier nach unten und legte meine Brüste frei. »Gefällt dir das?« Er fuhr mit der Zunge über meine Brustwarzen.

»Ja«, keuchte ich. »Ich meine, nein.«

Lust wogte durch meinen Körper, bis ich mich so frei und so entblößt fühlte wie noch nie zuvor in meinem Leben. So als stünde ich am Rand einer riesigen Kluft und würde gleich etwas Unglaubliches entdecken  – wenn ich nur den Mut hätte loszulassen.

Dimitri grinste mich verwegen an und widmete sich dann abwechselnd meinen Brüsten. Er leckte sie und saugte daran, bis ich das Gefühl hatte, auf der Stelle dahinzuschmelzen. Ich versuchte, ihn von mir zu stoßen, aber er war zu stark für mich.

Ich fuhr mit beiden Händen in sein dichtes dunkles Haar, während er mit seinen köstlichen Angriffen fortfuhr. »Wir müssen von hier verschwinden.«

Er küsste meine Nasenspitze, meine Wangen und meine Augen. »Ich bin dein Beschützer«, murmelte er und drängte mich nach hinten. Ich stieß mit den Kniekehlen gegen das Bett, und wir fielen darauf, sein kraftvoller Körper auf mir. Er nagelte mich mit seinem starren Blick fest.

Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich mich nicht bewegen können.

Dimitri behauptete, mein Beschützer zu sein, aber eigentlich war er nie offiziell … O Himmel. Er schob eine Hand zur Vorderseite meiner Lederjeans und fand den entscheidenden Punkt. Ein lustvoller Schauer überlief mich. Beinahe wäre ich vom Bett hochgeschossen, und er nützte diese Gelegenheit irgendwie dazu, meine Hose auf den Boden zu schleudern. Ich hatte keine Ahnung, was mit meiner Unterwäsche geschehen war. Er presste sich an mich, als ich versuchte, ihn
an den Schultern zurückzuschieben und ihn davon abzuhalten, seine  – wow  – forschenden Lippen auf meinen Mund zu legen, damit ich zumindest versuchen könnte, mich mit ihm zu unterhalten. Das war wichtig.

Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, und es war unmöglich, irgendetwas zu unternehmen, außer mich meinen Gefühlen hinzugeben.

Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich nachgab und die salzige Haut an seinen Schultern, seinem Schlüsselbein und seinem Hals schmeckte. »Ich will nicht, dass du mich beschützt, wenn das bedeutet, wenn das bedeutet …«

Er drang unvermittelt in mich ein, und ich glaubte zu explodieren. Ich spürte jeden Zentimeter von ihm, als er sich in mir bewegte. Meine Güte, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Ich wusste nicht, was ich getan hätte, wenn er nicht zurückgekommen wäre.

Er küsste mich leidenschaftlich, drückte sich mit dem ganzen Körper an mich und führte uns mit seinen Bewegungen an einen Ort, an dem wir noch nie zuvor gewesen waren. Ich hielt mich an ihm fest und schwelgte in seiner Umarmung. Mit einem Aufschrei trieb er uns beide an den Rand und darüber hinaus, bis uns eine Welle der Lust nach der anderen überrollte.
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Dimitri drehte sich auf den Rücken und legte seinen Arm so um mich, dass ich mich in seine Armbeuge schmiegen konnte. Er fuhr mit den Fingern durch mein Haar, und das hätte mich beruhigt, wäre nicht alles so … so anders gewesen.

Er fühlte sich angenehm warm an meiner Wange an. Ich fuhr mit einem Finger über eine der Schnittwunden auf seiner Brust. Sie war erstaunlich schnell abgeheilt. Hätte ich die klaffende Wunde nicht selbst vorher gesehen, hätte ich es nicht glauben können. »Wie kommt das?«, fragte ich.

»Bei uns heilen Wunden rascher. Das ist eine Gabe«, erklärte er, während er seine Finger durch mein Haar gleiten ließ. »Eine Gabe, für die ich besonders dankbar bin, seit ich dich kenne.«

»Na, sieh mal an  – ein Greif als Komiker«, scherzte ich. Mir war klar, dass ich ihn nicht zwingen konnte, von hier wegzugehen. Nein, da musste mir schon etwas Besseres einfallen.

Ich fröstelte und schmiegte mich an ihn, um mir ein wenig von seiner Wärme zu borgen. Mein Körper fühlte sich an, als hätte ich nackt mit Eisbären gebadet. Ich schloss meine Augen, berief mich auf das Privileg einer Freundin und schob meine eiskalten Füße zwischen seine warmen Waden. O ja … Seine Körperwärme setzte meine erstarrten Zehen in Flammen.

»Verdammt, Lizzie!« Dimitri zuckte zurück, und ich nutzte die Gelegenheit, um meine Beine bis zu den Knien an ihn zu drücken.

»Versuch es nicht einmal.« Ich genoss das Gefühl, als jetzt
seine Beine um meine geschlungen waren. »Ich klebe an dir wie eine Zecke.«

In seinem Brustkorb rumorte es. »Das sehe ich.« Er umarmte mich und umhüllte mich wie eine große Dimitri-Decke.

Ah … wie schön, dass er nachgegeben hatte, denn, um ehrlich zu sein, ich hatte keine Lust, mich zu bewegen.

Er ließ seine Finger über meinen Rücken gleiten. »Sind heutzutage Erfrierungen der Preis für Liebe?«

»Ich habe den Eindruck, dass du jede Menge Wärme abgeben kannst.« Ich drückte ihm einen sanften Kuss auf die Stelle über seinen Brustwarzen.

Die Schnittwunden waren zwar abgeheilt, hatten aber entzündete rote Narben hinterlassen. Das gefiel mir gar nicht. Ausnahmsweise wünschte ich mir ein wenig Frieden mit diesem Mann  – ohne Seelen aussaugende Dämonen, die es zu bekämpfen galt, oder Kreaturen, die versuchten, uns in Stücke zu reißen.

Ich fuhr mit einem Finger einen der Kratzer bis zu seinem Bauch nach, und er atmete scharf ein. »Da wir uns jetzt ohnehin nicht bewegen können, sprich mit mir«, sagte ich, in dem Versuch, witzig zu sein, bevor ich diesen Moment komplett ruinierte. »Ganz ehrlich. Was ist los mit dir?«

Keine Entschuldigung. Kein Kuss mit dem Vorschlag, das alles zu vergessen. Irgendetwas Schreckliches fraß ihn bei lebendigem Leib auf, selbst jetzt, als wir in seinem Bett lagen.

Dimitri bewegte sich nicht, aber ich spürte, wie er seine Muskeln anspannte.

Seine Stimme klang rau. »Ich werde schon damit fertig.«

»Ach, tatsächlich?« Ich kämpfte gegen ein Frösteln an, während ich mich aus seiner Umarmung löste. In den zerwühlten Laken sah er sündhaft ursprünglich und ausgesprochen angsteinflößend aus. Das war nicht mein kraftvoller und doch sanfter Dimitri. Nein. Er verwandelte sich gerade in etwas ganz anderes.


»Weih mich ein, Dimitri. Ich weiß, dass dich irgendetwas belastet. Sag mir, wie schlimm es ist.«

Er sah mir in die Augen, und ich fiel beinahe vom Bett, als ich die roten Sprenkel entdeckte. »Meine Güte, ich habe es noch schlimmer gemacht, oder?«

Ach du lieber Himmel.

Die weiblichen Dämonen ernährten sich von seiner Lust. Und von meiner.

Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper, und ich musste mich anstrengen, damit meine Zähne nicht laut klappernd aufeinanderschlugen. Er hatte  – sie hatten  – meine Körperwärme, meine Energie gestohlen. Ich hatte sie bereitwillig hergegeben, weil ich nicht begriffen hatte, welche Macht die Sukkuben bereits über ihn hatten. Sie hatten ihn in eine Art Stromleiter verwandelt.

Ich öffnete meinen Geist und nahm es wie ein Klopfen an der Tür wahr, als sie ihn bestahlen.

Ich tastete nach dem nächstbesten Kleidungsstück, stieß auf meine schwarze Lederhose und hielt sie in die Höhe. »Du musst aus dieser Stadt verschwinden. Sofort.« Ich wusste nicht, ob das ihren Griff auf ihn lockern würde. Verflixt, ich hatte das Gefühl, dass es bereits zu spät war. Aber wir mussten es versuchen. Ich wollte es nicht riskieren, die Alternative dazu auszuprobieren.

Er besaß die Frechheit, meinem Blick standzuhalten. »Ich habe einen Schlag erhalten«, erklärte er und richtete sich auf wie eine riesige Katze, die eine Herausforderung annahm. »Aber es gibt nichts, womit ich nicht fertig werde.«

Meine Güte, war ich müde. Trotzdem zwang ich mich dazu, ihm in sein trotziges Gesicht zu schauen. »Deine Augen sind gelb.«

Er zog mir die Hose herunter. Ich zerrte sie wieder nach oben, na ja, zumindest bis zum Nabel.


Dimitri ließ einen Finger über meinen Bauch gleiten. Seine Berührung fühlte sich eiskalt an. »Glaubst du, ich würde dich in dieser Stadt mit fünfundzwanzig frei herumlaufenden Sukkuben allein lassen?«

Ich unterdrückte den Wunsch, ihm zu sagen, dass er mich bereits allein gelassen hatte, als er ohne mich nach Vegas aufgebrochen war. Für die meisten Frauen bedeutete die Hilfe eines Freunds, dass er den Umzug für sie erledigte oder ihnen, wenn sie Glück hatten, mit handwerklichen Fähigkeiten beistand. Ich hingegen hatte mir einen Mann ausgesucht, der seine Seele aufs Spiel setzte.

»Woher weißt du, dass es so viele sind?«, wollte ich wissen. Ich hatte es ihm nicht gesagt.

Sein Blick wanderte über meinen Kehlkopf bis zu meinen nackten Brüsten und wieder zurück. »Sagen wir einfach, ich hatte die Möglichkeit, mich mit einer Person in Verbindung zu setzen, die unsere Abneigung gegen Dämonen teilt.«

Ich versteifte mich. Das konnte wohl niemand vom Amt für Innermagische Angelegenheiten sein. »Wer ist das?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Woher hatte er überhaupt gewusst, wohin er sich wenden sollte?

»Es gibt da einen Jäger.« Seine Stimme klang kühl.

Doch nicht etwa Sids Jäger? Ich rieb meine Arme, in dem vergeblichen Versuch, sie davor zu bewahren, taub zu werden. »Ein Beamter des AIA hat uns vor einem Einzelkämpfer gewarnt. Wo hast du ihn gefunden?«

Dimitri ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Seine Kinnmuskeln zuckten. »Er hat mich gefunden«, sagte er schließlich. »Und er wird wahrscheinlich wieder versuchen, mich ausfindig zu machen. Ich konnte meine Arbeit nicht beenden.«

»Soll das heißen, du wolltest ihn umbringen?« Ich konnte nicht fassen, dass er so kurzsichtig war.


Wenn es mehr von uns gab, dann könnte es uns gelingen, zu richten, was falschgelaufen war. Zumindest würde ich den Kerl gern kennenlernen. Ich wäre bereit zu helfen, wenn ich damit Phil zurückholen und Dimitri aus der Stadt bringen könnte.

Dimitri sah aus, als wolle er auf das Kopfbrett einschlagen. »Du verstehst das nicht, Lizzie. Er ist kein Dämonenkiller wie du. Er ist … ein Ding.« Er fuhr sich mit den Händen durch das Haar. Erschrocken bemerkte ich, dass es begann, grau zu werden. »Dieser Jäger ist eher eine Kreatur als ein Mensch.«

Prima. Ich rieb meine Schläfen. Konzentrier dich. Ohne alle Fakten zu wissen, würde ich Dimitri wohl kaum helfen können. »Was genau ist ein Jäger?«

Dimitri schien zu wissen, dass ich auf etwas Bestimmtes hinauswollte. Trotzdem antwortete er mir, wenn auch zögernd. »Jäger töten Dämonen, aber sie sind im Gegensatz zu Dämonenkillern nicht dafür geboren. Sie werden ausgewählt. Und mit jeder getöteten Beute verlieren sie einen Teil ihrer Menschlichkeit. Der Jäger, den ich heute Abend kennengelernt habe, ist nicht besser als die Dämonen, die er tötet.«

Es fiel mir schwer, das zu glauben. Jedes Wesen, das bereit war, einen Dämon zu bekämpfen, bekam einen goldenen Stern in meinem Buch. »Wie kannst du so pauschal urteilen? Woher weißt du, dass Jäger …«

»Ich habe schon einige von ihnen kennengelernt, Lizzie.« Er betrachtete mich wie eine Katze einen besonders leckeren Bissen. »Das begann vor einem Jahr, als ich nach einer Dämonenkillerin suchte  – nach dir.«

Natürlich. Damals hätte Dimitri alles getan, um den Dämon zu töten, der seine Familie angegriffen hatte. Und jetzt wälzte er diese Loyalität auf mich ab.

»Du hast ihn angegriffen, oder?« Der alte Dimitri hätte es zuerst mit einem Gespräch versucht. Bei diesem neuen Mann, den ich vor mir hatte, war ich mir nicht so sicher.


Er knurrte wütend bei der Erinnerung daran. »Eigentlich hat er mich verfolgt. Er scheint zu glauben, dass ich nicht gut für diese Gegend bin.«

Das schockierte mich zutiefst. »Dann weiß er, dass die Sukkuben sich von dir ernähren.«

Es machte mich verrückt, dass er sich verpflichtet fühlte, hier zu sein  – schutzlos und allein. Wegen mir. Dabei war ein Treffen mit dem Jäger wahrscheinlich das Einzige, was ich heute Abend gut hätte bewältigen können. Ich war eine Dämonenkillerin, und auch wenn ich, verflixt noch mal, noch nicht alle Besonderheiten der magischen Welt kannte und nicht wusste, wer wofür zuständig war, so konnte ich zumindest mit einem Schleuderstern umgehen.

Das war ein anderes Gebiet, auf dem ich die Führung übernehmen konnte  – und das würde ich auch tun.

Er beäugte mich misstrauisch.

»Warum schaust du mich so an?«, wollte ich wissen.

Dimitri hob eine kleine, verzierte Schachtel vom Tisch und stellte sie neben das Bett. Sie erinnerte mich an eine antike Schnupftabakdose. »Halte dich von dem Jäger fern«, meinte er und wandte mir den Rücken zu, während er die Schachtel öffnete.

Er rieb eine Salbe auf die Kratzwunden an seinem Hals und auf die entzündeten roten Schnitte auf seiner Brust. Meine Kehle war wie ausgedörrt, als ich beobachtete, wie seine Finger über seine Haut und seine Muskeln weiter nach unten glitten.

Ich zwang mich dazu, den Blick abzuwenden.

»Wir haben Phil verloren«, erzählte ich ihm.

Ich berichtete, wie wir ihn bereits gehabt hatten und wie Serena ihn uns vor der Nase wieder weggeschnappt hatte.

»Wir müssen etwas unternehmen«, erklärte ich ihm. »Herausfinden, was sie vorhaben, selbst wenn das bedeutet, dass wir uns mit diesem Jäger verbünden müssen.«


»Nein.« Er schob die Schachtel zurück auf die Kommode. »Ich weiß, dass du darauf brennst, sofort etwas zu unternehmen, Lizzie«, sagte er und achtete dabei sorgfältig auf seine Wortwahl.

Das sollte er auch. Dimitri war ein Meister darin, sich unvermittelt aus dem Staub zu machen. Ich hatte schon erlebt, wie er hinter schwarzen Seelen, besessenen Werwölfen und was auch immer her gewesen war. Er strich eine meiner Haarsträhnen zurück, und ich hatte beinahe das Gefühl, zu dem echten Dimitri zu sprechen, wären da nicht seine besitzergreifende Art und seine raue Stimme gewesen.

Er strich mit den Daumen über meine Handflächen, und ich entdeckte eine Art Öl. »Hast du das von Battina bekommen?«, fragte ich, als mir ein zarter Hauch von Aloe und irgendeinem Gewürz in die Nase stieg.

»Das ist ein altes Familienrezept. Ich sagte dir doch, ich werde damit fertig.« Seine Augen verfärbten sich langsam bernsteinfarben.

Aber sie waren immer noch nicht braun, und ich glaubte ihm immer noch nicht.

»Du musst begreifen, dass es einem Selbstmord gleichkommt, in dieser Stadt einen Sukkubus zu verfolgen«, sagte er, als befände er sich nicht Lebensgefahr. »Vor allem, wenn er bereits große Macht besitzt. Wir warten ab, bis die Dämonen wieder zuschlagen.«

Ich wollte etwas Scharfzüngiges sagen, um ihn darauf hinzuweisen, wer er denn sei, um mir einen solchen Rat zu erteilen, aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass er recht hatte. Ich war ja nicht dumm, sondern nur verzweifelt.

Mir stiegen Tränen in die Augen. Wenn wir uns an diesem Nachmittag darauf konzentriert hätten, Phil zu befreien … Wenn wir schneller gehandelt hätten … Ich ließ den Kopf sinken und versuchte, mich zu sammeln.

Und jetzt schien ich auch noch bei Dimitri zu scheitern.
»Ich werde dich noch einmal bitten, und meine Bitte kommt von ganzem Herzen. Bitte, um unserer Liebe willen … Lass uns diese Stadt verlassen.«

Dimitri straffte die Schultern und richtete sich auf wie eine riesige griechische Mauer. »Das kann ich nicht«, erklärte er resigniert.

»Ich will dich nicht verlieren«, flehte ich. Er musste doch die Logik begreifen.

Er nahm meine Hände in seine, um sie zu wärmen. »Ich kann einige Dinge tun, die andere Greife nicht tun können«, erklärte er. »Ich bin reinblütig und stamme von einer königlichen Linie ab. Das verleiht mir eine besondere Kraft.«

Das wollte ich gern glauben.

»Du musst wissen, dass ich zu einem Clan gehöre, der von großem Ansehen ist.«

»Aber ich dachte, dein Clan sei ausgestorben.« Ich zuckte zusammen, als ich den Satz gesagt hatte. Als ob er daran erinnert werden musste, dass nur er und seine beiden Schwestern von der Familie übrig geblieben waren.

»Als mir klar wurde, womit wir es hier in Vegas zu tun haben würden, habe ich mich mit dem Clan der Domonis in Rhodos verbündet. Er hat viele Mitglieder und besitzt die Macht einer alten Familie«, erklärte er. »Wir helfen uns gegenseitig mit unseren Kräften.«

»Also bekommen sie auch deine Kräfte?«

»Wenn ich sie ihnen leihen muss. Sie können sich auch meiner Loyalität sicher sein und gehören jetzt zu meiner Blutlinie. Ich war bisher zu beschäftigt, um eine eigene Familie zu gründen.« Er streichelte meinen Arm und verursachte damit eine Gänsehaut. »Jetzt bin ich so weit. Na ja, sobald wir unsere Aufgabe hier erledigt haben.«

Ich war nicht sicher, ob ich über die Zukunft reden wollte oder darüber, was hier und jetzt geschah. »Man hat dich
beeinflusst, Dimitri. Das sehe ich.« Es waren nicht nur die gelben Augen; er hatte mir Energie entzogen. Wenn ich daran dachte, wie blass er gewesen war, bevor wir miteinander geschlafen hatten, und wie robust er jetzt danach wirkte …

Dimitris Finger fand die sensible Stelle hinter meinem Ohr. Wärme durchströmte meinen Körper, und in diesem Augenblick konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als in seinen Armen zu liegen. Als er mich anlächelte, bildeten sich kleine Fältchen um seine Augen. Er zog mich fester an sich.

Als hätte mir jemand einen Kübel kaltes Wasser über den Kopf gekippt, begriff ich mit einem Mal, was ich tat, und wich zurück. Was auch immer er angewendet hatte, hielt die Sukkuben anscheinend für den Moment ab, aber falls sie tatsächlich von seiner Lust zehrten, sollten wir ihnen nicht weitere Nahrung liefern und alles noch schlimmer machen.

Er sah mich an, als würde er mich verstehen. »Ich habe nicht viel«, meinte er und schmiegte sich wie eine Katze an mich. »Nur mein reines Greifblut.« Seine Daumen vollführten kreisförmige Bewegungen auf meinem Rücken. »Aber das wird reichen.«

Ich ließ es zu, dass er mich wieder in seine Arme zog. Als ich einen unversehrten Fleck auf seiner Brust fand, drückte ich meine Wange darauf, während wir uns nach hinten sinken ließen. Anscheinend gewann er durch meine Nähe erneut Kraft  – zumindest redete ich mir das ein, als er sich über mich beugte und zuerst an meinem Hals und dann an meinem Ohrläppchen knabberte. Hm … Ich spürte, wie mein Körper sich zuerst entspannte und dann vor Vorfreude wieder anspannte, als er mir mit den Fingern durch das Haar strich, meine Kopfhaut streichelte, mich an sich zog und mir einen heißen, perfekten Kuss schenkte.

»Das ist nur vorübergehend, Lizzie. Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich damit fertig würde.«


Sein Hang zur Loyalität war mir bekannt, also glaubte ich ihm fast  – wären da nicht die gelben Augen gewesen.

»Wir werden einen Weg finden, um deinen Onkel zurückzuholen  – und seine Kräfte«, sagte er, und es klang wie ein Versprechen.

Ich berührte vorsichtig die hellroten Schnittwunden auf Dimitris Brust. »Ich wünschte, ich wüsste, wie«, seufzte ich. »Und warum sie ihn unbedingt heiraten wollte.«

»Sie scheinen ihn noch für etwas anderes zu brauchen. Irgendeine große Sache ist im Gang«, meinte er. »Ich wette, dein Onkel steckt da irgendwie mit drin.«

Das verstand ich nicht. »Mein Onkel würde niemals mit Dämonen kooperieren.«

»Du kennst ihn nicht«, erinnerte mich Dimitri.

Darauf hätte er mich nicht aufmerksam machen müssen.

Trotzdem sah ich immer noch das Ehegelübde vor mir. Phil war dazu gezwungen worden. Außerdem hatte ich auf eine gewisse Weise, die ich nicht erklären konnte, das Gefühl, Phil gut zu kennen. Er war immer für mich da gewesen, selbst wenn er nur ein stummer Zuschauer gewesen war. Er hatte mir das Leben gerettet, aber, was viel wichtiger war, er hatte immer daran teilgenommen. Ich würde meine Familie wieder zusammenstellen, ein Mitglied nach dem anderen.

»Hör zu, Lizzie. Wer auch immer hinter alldem steckt, hält sich auch in der nichtmagischen Welt auf.«

Heiliger Hades.

Ich wünschte, ich hätte die Macht, alldem ein Ende zu bereiten. Ich war schon eine tolle Dämonenkillerin  – ich konnte noch nicht einmal einen Dämon aufhalten, ohne dass man über mich herfiel. Ganz zu schweigen von der Vielzahl, die sich an Dimitri gütlich tat, oder der Teufelin, die meinen Onkel geheiratet hatte. Wenn ich mir nicht bald etwas einfallen ließ, dann würde sicher jemand, der mir am Herzen
lag, verletzt werden, oder es würde ihm noch Schlimmeres zustoßen.

Überwältigt schloss ich für einen Moment die Augen, und als ich sie wieder aufschlug, war er verschwunden.
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Während meiner kurzen Zeit in dieser magischen Welt hatte ich gelernt, dass der erste Eindruck entscheidend sein konnte. Er kann dir den Respekt verschaffen, den du zum Überleben brauchst, oder dir eine Menge Ärger einhandeln. An dem Abend, an dem ich den Jäger treffen wollte, machte ich mich sorgfältig zurecht. Er befand sich zwar auf eigenem Terrain und hatte mehr Erfahrung als ich, aber er wusste nicht, was ich alles mit ihm anstellen konnte.

Und ich war mir darüber auch nicht im Klaren.

In der Hotelboutique im Erdgeschoss hatte ich ein lavendelfarbenes Kleid ergattert  – kürzer, seidiger und frecher als alles, was ich jemals besessen hatte. Der Ausschnitt reichte bis hinunter zu meinem Busen und war mit einem glitzernden Band aus silbernen Perlen eingefasst. Andere Frauen hätten sich vielleicht für Rot oder Schwarz oder für den Gruftistil entschieden. Man mochte es mir ankreiden, aber ich hatte immer noch eine Vorliebe für Pastellfarben.

Der Seidenrock schwang beim Gehen um meine Beine. Ich war auch in der Lage zu rennen. Die flachen Sandalen mit den glänzenden silberfarbenen, über Kreuz laufenden Riemchen saßen so perfekt wie meine Adidas-Supernova-Cushion-6-Laufschuhe. Ich fühlte mich großartig. Und ich sah auch gut aus.

Parate strich wie eine Katze um meine Beine, und die Anhänger an seinem Halsband schlugen klirrend aneinander. »Mann, du hast dich ja richtig in Schale geworfen. Bist du sicher, dass du zum Tierarzt gehst?«


Mein Dämonenkiller-Mehrzweckgürtel fühlte sich kühl an meinen Hüften an. »Willst du mich dorthin begleiten?«, fragte ich ihn, während ich die Gürtelschnalle aus Kristall über meinem Nabel schloss. Wahrscheinlich hätte ich nicht lügen müssen, denn die Bestechung mit einem Hundesnack aus biologischer Herstellung reichte üblicherweise aus. Heute Abend wollte ich jedoch kein Risiko eingehen.

Parate warf einen abschätzenden Blick auf den Haufen Hundekuchen, den ich für ihn auf das Bett gelegt hatte. »Weißt du was? Ich glaube, ich bleibe ausnahmsweise zu Hause.«

»Braver Hund«, sagte ich und verdrängte das Schuldgefühl, das mich überkam. Ich ließ ihn nicht gern allein, aber heute Abend wäre Parate nur eine Belastung für mich.

Das Gleiche galt für Dimitri. Eigentlich war er in einem Kampf ein tödlicher Gegner, aber im Augenblick war er nicht voll einsatzfähig. Ich wollte nicht, dass er noch näheren Kontakt zu den weiblichen Dämonen bekam. Heute Nacht ging es um Verhandlungen. Mission eins  – Kontaktaufnahme mit dem Jäger. Mission zwei  – nun, ich hatte das Gefühl, dass, bei so vielen Sukkuben in der Stadt, der Jäger möglicherweise eine Möglichkeit kannte, Onkel Phil zurückzubringen. Sowohl seinen Körper als auch seine Seele.

Und da eine Verhandlung bedeutete, dass man sich tatsächlich miteinander unterhielt, war es besser, wenn ich allein loszog. Nach Dimitris Wunden von letzter Nacht zu urteilen, hatten er und dieser Mann sich nicht nur auf eine Tasse Kaffee getroffen. Das Letzte, was wir jetzt brauchen konnten, war ein erneuter Kampf zwischen den beiden. Und Großmutter? Ihre Fähigkeit, mit Menschen umzugehen, glich der von Dschingis Khan.

Mein Haar fiel mir über die Schultern, als ich es ein letztes Mal zurechtschüttelte und Volumenspray aufsprühte.

»Parate, du bleibst hier und öffnest nicht jedem die Tür, verstanden?
« Ich hoffte, dass niemand einen sechs Kilo schweren Jack-Russell-Terrier belästigen würde.

Ich küsste meinen Hund zum Abschied und überprüfte zweimal das Türschloss, bevor ich mich auf den Weg machte.

Als ob Türschlösser sie aufhalten würden.

Das Paradise Hotel war gespenstisch ruhig. Beinahe erwartete ich, Großmutter zu sehen, wie sie einige Skeeps die Gänge entlangscheuchte oder Dämonen hinunter in die Lobby verfolgte, aber sie war nirgendwo zu sehen. Tatsächlich hatte ich Großmutter den ganzen Tag noch nicht gesehen  – und Dimitri auch nicht.

Ich atmete tief durch, als ich in die warme Wüstennacht hinaustrat. Gruppen von Touristen, einige für den Abend zurechtgemacht, andere noch in Shorts, strömten an mir vorbei. Auf dem Strip staute sich der Verkehr, und ich nahm einen Hauch von Schwefel wahr. Irgendetwas lag in der Luft.

Okay. Ich strich mein Kleid glatt. Ich würde damit fertig werden. Wahrscheinlich. In Situationen wie dieser wünschte ich mir, es gäbe mehr als die drei Wahrheiten für Dämonenkiller. Sieh nach draußen. Akzeptiere das Universum. Opfere dich selbst. Vielleicht sollte man hinzufügen: Sei auf der Hut. Denn das war das Einzige, was ich tun konnte, bis sich dieser bedrohliche Schatten zu erkennen geben würde.

Und es war meine Aufgabe, bis dahin den Jäger auf unsere Seite zu ziehen.

Laut Officer Sid Fuzzlebump hielt sich der Jäger häufig im Pure auf, einem beliebten Nachtlokal im Caesar’s Palace. Als ich durch die großen Glastüren des Clubs trat, spürte ich, wie etwas Übernatürliches aufflackerte. Es machte sich nicht die Mühe, sich zu verstecken. Mein Puls beschleunigte sich, und meine Handflächen wurden feucht.

Das Pure rühmte sich damit, zwei »dekadente Etagen« zu besitzen, was dem Lokal nicht einmal andeutungsweise gerecht
wurde. Blaue und grüne Lichter tanzten über einen in Weiß, Elfenbeinfarben, Beige und Silber gehaltenen Hintergrund. Durchtrainierte, teuer einparfümierte Damen um die zwanzig räkelten sich auf üppig ausgestatteten, überdimensionalen Betten und huschten zwischen hoch aufragenden Säulen und fließenden weißen Vorhängen hin und her. Ein Hip-Hop-Mix wurde von einem dröhnenden Dance-Beat-Bass untermalt. Körper sprangen auf und neben der Tanzfläche hin und her und stießen aneinander. Ich öffnete meinen Geist und ließ meine Sinne wie unsichtbare Finger durch den großen Raum wandern.

Wie weit wollte ich gehen, um meine Freunde aus Las Vegas hinauszubringen? Mit ein wenig Glück würde ich das nicht herausfinden müssen.

Der Jäger war offensichtlich nicht unter den Partygästen auf der Hauptetage oder auf der darüberliegenden Terrasse. Das hieß jedoch nicht, dass er nicht hier war. Als ich mir den Weg durch die Menschenmenge auf der Hauptetage bahnte, prosteten mir zwei geschniegelte Typen Marke Geschäftsmann zu, die sich über einen niedrigen, mit Kerzen geschmückten Tisch beugten. Ich straffte den Rücken und spürte, wie ich errötete. Ich sollte empört sein. Und das wollte ich auch. Aber ehrlich gesagt, fand ich ihre Aufmerksamkeit ebenso schmeichelhaft wie schockierend. Ich hatte nie zu den Frauen gehört, die alle Blicke auf sich zogen. Allerdings war ich auch noch nie in einem Lokal wie diesem gewesen.

Ich fühlte mich auf unerklärliche Weise zu der langen geschwungenen Bar hingezogen, die mit einer von hinten beleuchteten Milchglasscheibe begrenzt war. Merkwürdig, denn eigentlich trank ich kaum Alkohol. Vielleicht sollte ich mich an die Bar setzen, bis ich mein Opfer entdeckte. Möglicherweise war das der beste Ort, um unbemerkt auf den Jäger zu warten. Aber irgendetwas war hier los.


Ich widerstand dem Drang, mich umzuschauen, und schob mich neben einen durchschnittlich aussehenden Mann in einem grauen Hemd mit Manschettenknöpfen in der Form von altmodischen Wasserhähnen. Auf dem Knopf neben mir stand »Kalt«, und ich wettete, dass die Aufschrift auf dem anderen »Heiß« lautete. Ich fühlte mich versucht, ihm ein Kompliment dafür zu machen. Aber wenn jemand nichts von Flirten verstand, dann war ich es.

Die Lichter von der Tanzfläche spiegelten sich in der weißen, chromverkleideten Bar wider. Grüne, weiße und blaue Strahlen zuckten im Rhythmus des endlosen Dance-Tracks.

Der Barkeeper  – der nicht wirklich menschlich aussah  – schüttelte einen Martini-Becher und hielt dabei den Blick starr auf einen Punkt oberhalb der wallenden Vorhänge über dem Hinterausgang gerichtet. Er war über zwei Meter groß, und wenn ich mich nicht irrte, war er hawaiischer oder polynesischer Herkunft. Ich folgte seinem Blick, und als ich nichts Ungewöhnliches entdecken konnte, nützte ich seine Ablenkung, um den eigenartigen Winkel seiner Ohren und den Bartschatten auf seiner Stirn zu betrachten. Auf seiner Stirn? In der schummrigen Beleuchtung konnte ich es nicht genau erkennen. Er fühlte sich irgendwie rauchig an, nicht dämonisch. Aber auch nicht wirklich freundlich.

Er ertappte mich dabei, als ich ihn anstarrte, und ich zwang mich rasch zu einem Lächeln. Mit zusammengekniffenen Augen knallte er einen Long-Island-Eistee vor dem Kalt-Heiß-Mann auf die Theke und ging dann an mir vorbei zu einem Gast am anderen Ende der Bar.

Das Partygirl neben mir lachte schrill über eine Bemerkung ihres Begleiters und stieß mit ihrem nackten, gebräunten Rücken an mich. Ich wollte gerade versuchen, ein wenig Abstand von ihr zu gewinnen, als der Mann auf meiner anderen Seite sich plötzlich versteifte.


Eine blasse, knochendürre Frau in einem glänzenden silberfarbenen Kleid legte ihm einen Arm um die Schultern und schob sich auf den Platz neben ihm. Duftiges Haar umspielte ihr Gesicht, und die Konturen ihres Körpers schienen zu leuchten. Ihre Gesichtszüge waren so erschreckend gleichmäßig wie die einer Plastikpuppe. Ein verführerischer Duft lag in der Luft  – gemischt mit einem unverkennbaren, ansteckenden Übel.

Ein Sukkubus. Ich griff nach meinen Schleudersternen und spürte ihre Wärme an meiner Hand. Jeder Instinkt in mir schrie danach, dem weiblichen Dämon einen davon in die Brust zu graben. Und ich würde es tun  – wenn sie mich angriff. Das Problem dabei war, dass ich damit jedem Dämon in Vegas meine Anwesenheit verraten würde. Das war das Dumme an den Kräften der Dämonenkiller  – sie waren wie eine explodierende Bombe.

Darüber hinaus näherten sich draußen zwei weitere Dämonen, und einer befand sich nebenan in der Parkgarage. Ich wollte mich nicht zu erkennen geben, bevor ich dazu gezwungen war.

Der Mann stöhnte und machte einen Buckel wie eine Katze, als sie ihn nur kurz berührte, um ihm Energie zu entziehen. Was würde sie wohl erst tun, wenn sie richtig zur Sache ging?

Vergiss nicht, warum du hier bist.

Ich war hierhergekommen, um den Jäger zu treffen, und nicht, um mich auf einen Kampf mit den weiblichen Dämonen von Vegas einzulassen. Eine falsche Bewegung in dieser Menge, und es würde auch etliche Tote unter den Menschen geben.

Die Energie im Raum strömte wie Elektrizität vor einem Sturm durch die Luft. Meine Nerven prickelten, und mein Magen krampfte sich zusammen. Beinahe so, als würde die Zeit
stillstehen, sah ich zu, wie sie ihre Hand auf seine Schulter legte. Nur war sie dieses Mal weder plastikartig noch ebenmäßig. Gelbe gekrümmte Krallen schossen zischend aus dem Körperteil, das eindeutig eine Klaue war. Unter der vertrockneten Haut bewegten sich Sehnen und Muskeln.

Sie war eine Teufelin, die sich an Männern gütlich tat. Eine geschickt maskierte Heuschreckenplage. Mir schnürte sich die Kehle zusammen, als ich beobachtete, wie die Luft um sie herum sich bewegte und noch heller schimmerte als zuvor. Ihr blasser Körper wurde von neuem Leben durchflutet. Ihre formlose silberfarbene Robe verwandelte sich in ein eng anliegendes, glänzendes Minikleid, das sich an ihre weiblichen Kurven schmiegte. Dichtes braunes Haar fiel ihr in elastischen Locken über den Rücken, wie man es immer nur in Werbespots, aber nie im echten Leben sah. Plötzlich hatte sie ein keckes Näschen, und um ihre vollen, sinnlichen Lippen spielte ein verführerisches Lächeln.

Der Mann verschluckte sich beinahe an seinem Cocktail. »Verzeihen Sie, wenn ich das so offen sage«, begann er. Seine Stimme klang heiser. »Sie sind die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe.«

Das bezweifelte ich nicht. Sie hatte sein Gehirn angezapft und durchwühlte gerade seine Fantasien.

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Ich umklammerte wieder meine Schleudersterne. Es juckte mich in den Fingern.

Ich wollte meine Identität nicht preisgeben und weiter das Ziel verfolgen, das ich mir für diesen Abend gesetzt hatte. Aber ich konnte nicht zulassen, dass sie diesen Mann völlig aussaugte. Wo war dieser verflixte Jäger?

Ihre perfekt manikürte Hand legte sich auf den Unterarm des Mannes. »Ich könnte dich fressen«, schnurrte sie gewinnend.


Daran zweifelte ich nicht.

Verflixt und zugenäht. Ich war hier die Einzige, die sie aufhalten konnte. Glücklicherweise hatte sie mich nicht einmal eines zweiten Blickes gewürdigt. Ich verstand mich nicht sehr gut darauf, meine Gefühle zu verbergen.

Ich knirschte mit den Zähnen und spürte heißen Zorn in mir aufsteigen. Ich hasste sie und alles, wofür sie stand. Das, was sie dem Mann an der Bar antun wollte, und das, was ihre Gattung meinem Onkel angetan hatte. Ich wollte sie umbringen.

Bevor ich etwas Dummes, wenn auch zutiefst Befriedigendes tun konnte, spürte ich den Jäger. Ich bemerkte erst, wie sehr ich meine Schultern angespannt hatte, als ich sie lockerte. Er war in der Nähe. Ich konnte ihn vor meinem geistigen Auge sehen. Er zog mich wie ein Magnet an. Es fühlte sich absolut unnatürlich, aber gleichzeitig richtig an  – so als hätte ich einen Seelenverwandten gefunden.

Er trat von hinten an sie heran, wobei er mich nicht aus den Augen ließ. Falls ein Mann glühen konnte, dann tat er es. Er strahlte Kraft aus  – von seinem glänzenden goldblonden Haar bis hin zu der Leichtigkeit im Umgang mit einem Schleuderstern. Er hielt sich so gerade wie ein Navy Seal, und seine markanten Gesichtszüge verrieten einen Anflug von Ärger.

Der Kontakt mit ihm würde interessant werden.

Und er sah nicht so aus, als würde er um den heißen Brei herumreden. Kein Geschwätz, sondern nur Taten  – das kam mir sehr gelegen. Er zog einen roten Schleuderstern aus seinem Gürtel. Sobald er seine Finger auf das jenseitige Metall gelegt hatte, begannen die Klingen wie bei einer Kappsäge herumzuwirbeln. Ohne jegliche Gefühlsregung rammte er ihr den Schleuderstern in den Rücken.

Sie blinzelte verblüfft. Aber sie starb nicht.

Mein Mund blieb offen stehen, als der Jäger ihr herzförmiges
Gesicht in seine Hände nahm und ihren Mund an seine Lippen zog.

»Hey, Moment mal …«, stammelte der Mann vor mir, während der Jäger sie leidenschaftlich küsste.

Ohne innezuhalten, griff er nach dem grauen Hemd des Mannes und schob diesen zurück. Ich konnte nicht verstehen, was Mister Heiß/Kalt als Nächstes sagte. Die lauten Gespräche und die hämmernde Musik im Club übertönten alles bis auf das Wort »Arschloch«, bevor der größte Glückspilz der Welt in der Menschenmenge verschwand.

Ich konnte meinen Blick kaum von dem Sukkubus und dem Jäger abwenden. Sie stöhnte und drängte sich nach vorn, während sie sich ihm bereitwillig unterwarf. Er grub seine Finger in ihr Haar, zog ihren Kopf zurück und küsste sie weiter, jeder Kuss härter und fordernder als der vorherige. Er umarmte sie, während ihre Schönheit verblasste. Ihr dichtes, welliges braunes Haar wurde immer dünner, bis es wieder weiß und fransig war. Ihre Haut verwelkte und zog sich von ihren Klauen zurück. Sie grub vier lange Krallen in die Schulter des Jägers und stöhnte in seinen Mund.

Kein Zweifel  – irgendwie entzog er ihr Kraft.

Er küsste sie, als wollte er sie auffressen, und presste ihren Körper gegen seinen. Sie stieß genüssliche Laute aus, wand sich in seinen Armen und schmiegte sich an ihn, bereit, ihm alles zu geben. Er legte die Arme um sie und stieß wie ein Liebhaber gegen sie. Es war die erotischste, aufwühlendste und am meisten süchtig machende Hingabe, die ich jemals gesehen hatte. Mein Atem beschleunigte sich, und ich spürte, wie ich feucht wurde. Ich wünschte mir, an ihrer Stelle zu sein, obwohl er sie zugrunde richtete.

Ihre Krallen bohrten sich in sein Hemd, als sie versuchte, ihm noch näher zu kommen, noch mehr zu nehmen und zu geben. Sie war nur noch ein lebendes, atmendes Gerippe eines
Dings, das ihm alles gab, was sie hatte. Und er nahm alles, bis fast nichts mehr übrig war.

Die Dämonin war nur noch ein Schatten der Kreatur, die sie einmal gewesen war, und klammerte sich wie eine lebende Hülle an ihren Henker. Immer noch voller Begehren, presste sie sich fest an ihn. Und dann brach sie in sich zusammen, und ihr Körper zerfiel zu feinem Staub.

Erst jetzt ließ er sie los. Ihre Asche wurde von einer unsichtbaren Brise davongetragen, und ihr papierähnliches schwarzes Kleid landete zerknüllt auf dem Boden. Sie war tot. Und er war … ein Monster.

Als ich schockiert den Blick hob, sah ich, dass der Jäger mich beobachtete.

Seine feuchte Unterlippe verlieh seinen harten Gesichtszügen etwas umwerfend Sinnliches. Seine bernsteinfarbenen Augen wirkten leicht abwesend und spiegelten einen Ausdruck der Nachsicht und  – wenn ich das richtig deutete  – Befriedigung wider.

Und die Dämonen draußen rührten sich nicht. Sie wussten es nicht.

Er neigte leicht den Kopf zu einer höflichen Begrüßung und beugte sich dann unangenehm nahe zu mir vor. Meine Finger an den Schleudersternen zitterten, während der Rhythmus der Musik mich im Diesseits festnagelte. Sein leichter, würziger Duft, gemischt mit dem Schwefelgeruch des Dämons, stieg mir in die Nase.

»So früh habe ich noch niemanden erwartet«, sagte er. Seine Stimme war heiser von dem Kuss. »Danke, dass du sie abgelenkt hast.«

Früh? Ich wich zurück. Es war bereits fast Mitternacht. Und was das anbetraf, was er gerade getan hatte … »Wer bist du?«

Sein strahlendes Lächeln, das seine Zähne aufblitzen ließ, erinnerte mich an Matt Damon und hätte mich vollkommen
entwaffnet, hätte ich nicht genau gewusst, wozu er fähig war. Er streckte mir eine Hand, die Handfläche nach oben gedreht, entgegen. »Du musst Lizzie sein.«

»Und wer bist du?«

»Nenn mich Max«, erwiderte er und legte seine warme Hand auf meinen Arm. »Komm mit mir, dann werde ich dir alles erklären.«

Ein verlockendes Angebot, wenn ich irgendeinen Grund gehabt hätte, ihm zu trauen. Meine Dämonenkillerin-Essenz schien ihn auf einer gewissen unangenehmen Ebene zu erkennen. Der Teil von mir, der nach einem Kampf gelechzt hatte, begriff, dass er auf meiner Seite stand. Trotzdem stimmte irgendetwas an ihm nicht. Und trotz dieser Vorstellung wusste ich immer noch nicht genau, wozu ein Jäger fähig war. Mit Dimitri war er gestern Nacht nicht gerade freundlich umgegangen.

»Tatsächlich habe ich zuerst einige Fragen«, erklärte ich und achtete darauf, den Augenkontakt zu halten.

Der Mann musste mir einiges erklären. Immerhin hatte er soeben einen Sukkubus wie einen Milchshake geschlürft.

Er neigte den Kopf zur Seite und musterte mich. »Wie auch immer. Ich schlage trotzdem vor, sofort zu gehen.«

»Weitere Sukkuben?«, fragte ich.

»Zum einen das. Und außerdem scheinst du Ärger mitgebracht zu haben.« Er deutete über meine linke Schulter.

Als ich mich umdrehte, sah ich Großmutter mit Ant Eater in der Nähe der Eingangstür diskutieren.

Gott schütze Amerika.

Das Letzte, was uns noch fehlte, war, dass Großmutter oder die Red Skulls verletzt wurden.

»Komm mit mir«, befahl er. Er legte seinen Arm um meine Schultern und schob mich durch die Menge in den hinteren Teil des Clubs. Unter seinem maßgeschneiderten blauen Hemd spannten sich seine Muskeln an  – ganz der Soldat.


»Na klar.« Ich ging selten in Bars, und noch seltener verließ ich eine Bar in Begleitung eines fremden Mannes.

»Wir sind Seelenverwandte, Lizzie. Mach dir nicht die Mühe, das zu leugnen.«

Das konnte ich sehr wohl, und ich tat es auch. Wir mochten beide Dämonen töten, aber das war unsere einzige Gemeinsamkeit. Ich erhaschte einen Blick durch einen der Risse in seinem Hemd, die ihm der Sukkubus zugefügt hatte. Unheimliche weiße Kratzwunden, die in dem dämmrigen Club schwach leuchteten, zogen sich über seinen Körper.

Das war unmöglich. Mich hätte diese Kreatur zerfetzt.

Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen, viel zu intimen Lächeln. »Du kannst mich einer Leibesvisitation unterziehen, wenn du dich dann wohler fühlst.«

Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass das ebenso vernichtend sein konnte wie sein Todeskuss.

Der Mann konnte im wahrsten Sinne des Wortes Lakaien des Teufels verzehren. Das bedeutete nicht, dass er zu meinem Team gehörte, es gab ihm aber auch keinen Grund, mich zu töten.

Ich sah ihn mir genauer an. Sein Nasenrücken war leicht gebogen, sein Kinn markant, und sein Haar wellte sich leicht in der feuchtheißen Luft in dem Club. Ich dachte an die alte Weisheit der Dämonenkiller: Akzeptiere das Universum. Im Augenblick schien mich das Universum mit diesem rätselhaften Jäger nach draußen zu schicken.

Ich streckte ihm meine Hand entgegen und ignorierte, dass er seine Brust an meinen Rücken drückte. Meinetwegen konnte er sich ruhig über mich lustig machen.

Der Jäger ergriff meine Hand mit unerwarteter, aber sanfter Kraft. »Lizzie Brown«, stellte ich mich vor.

»Max Devereux.« Er gab sich weder Mühe, seine Befriedigung noch sein Interesse zu verbergen.


»Du willst mich?«, fragte ich ihn. Jetzt war Schluss mit den Spielchen.

Sein Druck auf meine Schultern verstärkte sich leicht. »Ja.« Seine bernsteinfarbenen Augen wirkten wie die eines Raubtiers.

»Du wirst mich nicht bekommen, wenn du nicht ab sofort ein hundertprozentig ehrliches Spiel mit mir spielst. Und selbst dann ist es noch nicht sicher, ob du mich haben kannst.«

Er lachte überrascht und erfreut auf. »Wir werden sehen.«

Auf dem Weg zu seinem Wagen schickte ich Großmutter rasch eine SMS. Habe den Jäger getroffen. Name ist Max. Bin bald zurück. Sie würde stinksauer auf mich sein, weil ich mit ihm gegangen war, aber ich musste jetzt meinem Bauchgefühl vertrauen. Außerdem hatte ich mich schon an schlimmeren Orten befunden als auf dem Vordersitz von Max’ schwarzem Mercedes.

Ich hoffte nur, dass Dimitri es verstehen würde. Ich hatte nicht sehr viel Erfahrung mit Männern, aber diejenigen, mit denen ich mich verabredet hatte, waren nicht annährend so cool und leidenschaftslos gewesen, wie sie vorgegeben hatten. Dimitri musste wissen, dass ich das für ihn tat, für uns. Sobald er nicht mehr vor Wut kochte, würde er es begreifen.

Max ließ sich auf den Vordersitz gleiten und zog die Tür mit einem gedämpften Klicken ins Schloss. Ich atmete den würzigen Geruch nach Leder ein, und mit einem Mal schien Max viel größer zu sein als zuvor. Er drehte den Zündschlüssel um und ließ den teuren, sanft schnurrenden Motor an  – Lichtjahre entfernt von den dröhnenden Motorrädern, die mir in der Zwischenzeit ans Herz gewachsen waren. Gegen meinen Willen sehnte ich mich nach meinem leidenschaftlichen, tollen Freund.

»Warum hast du Dimitri angegriffen?«, fragte ich Max, während er den Arm über die Lehne des Beifahrersitzes legte und rückwärts ausparkte.


Das Leder knirschte, als er seinen Griff verstärkte. »Ist er dein Liebhaber?«

»Das geht dich nichts an«, blaffte ich ihn an.

»Wenn er es ist, dann hast du ein Problem«, erklärte er mit kühler Stimme.

Max’ Warnung hing in der Luft, als er aus der Garage fuhr und sich in den dichten Verkehr auf dem Strip einfädelte. Ich hatte nicht vor, dem Jäger Fragen über meinen Freund zu stellen. Er konnte mir von sich aus etwas erzählen oder es bleiben lassen. Darum bitten würde ich ihn auf keinen Fall.

Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet, die Lichter des Strips tanzten über sein Gesicht. »Dimitri Kallinikos behauptet, ein Greif von edlem Geblüt zu sein, aber das ist er nicht.«

»Was?«, fragte ich verblüfft. Das verstand ich nicht.

Max warf mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Dimitri ist kein reinblütiger Greif. Er hat etwas von einem Dämonenkiller in sich. Natürlich streitet er das ab.«

Ich erstarrte auf dem Beifahrersitz, und mein Körper fühlte sich an wie ein großer, schwerer Klumpen aus Furcht.

Hatte ich nicht gewusst, dass das Konsequenzen haben würde? Seit es geschehen war, hatte ich versucht, nicht daran zu denken. Verflixt, es war erst eine Woche her, und ich konnte den Anblick von Dimitris Blut auf meinen Händen und das klaffende Loch in seiner Brust nicht vergessen. Er hatte so hart für mich gekämpft. Ich hatte ihn nicht sterben lassen können. Also hatte ich getan, was ich tun musste.

»Woher weißt du, dass er Dämonenkiller-Blut in sich trägt?«, fragte ich.

Mein einziger Zeuge war Großmutter gewesen. Sie hatte neben mir gekniet, als ich einen Teil meiner Essenz verwendet hatte, um Dimitris Leben zu retten. Bevor ich es tat, hatte sie mich gewarnt, dass man nichts umsonst bekäme. In diesem Augenblick war mir das egal gewesen.


»Ich kann es spüren«, erklärte Max und neigte den Kopf, als ob er mir mein Geheimnis vom Gesicht ablesen könnte. »Ich bin ganz sicher, dass es da ist. Ebenso sicher bin ich, dass er nie einer von uns sein wird.«

Nein. Schuldgefühle überrollten mich in erstickenden Wellen. Natürlich stritt Dimitri es ab. Er wusste es nicht. Seine gesamte Identität und seine Zukunft hingen von seinem Erbe ab, von der Reinheit seiner Abstammung als Greif.

Er würde seine Seele darauf verwetten.

Ich musste ihn von hier wegbringen. Noch heute. Wenn ich ihm sagte, was ich getan hatte, würde er wahrscheinlich ohnehin nicht bleiben wollen.

Seit ich ihn kannte, hatte er ständig darauf hingearbeitet, nach Griechenland zurückzukehren und dort das für ihn vorgesehene Leben als nobler Greif zu führen.

Und das hatte ich ihm genommen.

In diesem Augenblick hatte es so ausgesehen, als könnte ich ihn mit einem Teil meiner Kraft stärken. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich ihn damit einer Gefahr aussetzen würde, gegen die er sich nicht schützen konnte.

Max ließ seine Hände beinahe liebkosend über das Lenkrad gleiten. Sein Kragen verrutschte und gab den Blick auf eine Silberkette an seinem Hals frei.

»Es überrascht mich, dass du die Dämonenkiller-Kraft des Greifs nicht gespürt hast, wenn sie auch nur gering ist«, meinte Max. »Mich hast du sofort erkannt.«

Ach ja?

Natürlich konnte ich Dimitris Dämonenkiller-Essenz nicht spüren. Ich konnte mich schließlich nicht selbst spüren. Und genau das trug er in sich  – einen kleinen Teil meiner Energie, einen Hauch meiner Kraft. Und das war ein unauslöschlicher Fleck auf der Persönlichkeit, die ihn ausmachte.

Vergib mir, Dimitri.


»Er ist eine Belastung«, stellte Max fest. »Hätte er reines Greifblut in sich, hätte er uns helfen können. Aber sein Blut ist unrein. Zugegeben, es ist Dämonenkiller-Blut, aber nicht genug, um ihn nützlich zu machen. Er wird dir deine Energie abziehen, um seine Kraft wiederzuerlangen.«

»Du meinst, auf dieselbe Weise, wie du mit dem Sukkubus umgegangen bist?«

Ein boshaftes, grollendes Lachen stieg aus seiner Kehle. »Ich bin nicht hinter deren Essenz her. Aber er will deine haben, und er wird sie sich holen.«

Bei der Erinnerung daran wurde mir eiskalt bis in die Knochen. »Woher willst du wissen, dass er sie sich einfach nehmen würde?«

Max warf mir einen glühenden Blick zu. »Wer würde das nicht tun?«

 



Wir fuhren eine Weile, bis Max den Wagen schließlich vor einem verlassenen Gefängnis dreißig Meilen vor Henderson parkte. Wachtürme aus grauem Metall flankierten verrostete Zäune. Auf den Mauern wanden sich Stacheldrahtrollen, die an einigen Stellen nach unten sackten. Unkraut überwucherte das Grundstück und spross aus Rissen auf den betonierten Basketballplätzen. Auf einem verbeulten Schild stand: Southeast Nevada Women’s Minimal Security Correctional Center. Ich würde mich nicht jedes Mal mit diesem Namen melden wollen, wenn das Telefon klingelte. Und ich würde auch nicht aus dem Wagen steigen, bevor Max mir nicht einige Fragen zu meiner Zufriedenheit beantwortet hatte.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hältst mich wohl für zu dumm, um bis drei zu zählen.«

Er wirkte beinahe überrascht. »Wie kommst du darauf?«

O bitte. »Lass mich überlegen. Liegt es an dem dunklen, verlassenen Gefängnis? Oder daran, dass du ein völlig Irrer sein
könntest? Einer, der Frauen frisst. Okay, weibliche Dämonen. Aber trotzdem …«

Er dachte einen Augenblick über die Frage nach. »Du weißt, dass ich ein Jäger bin«, sagte er und sah mich nachdenklich an. »Ich habe dir deine Waffen gelassen. Meine Reaktionszeit wäre erbärmlich gewesen, wenn du auf dem Highway 95 einen Schleuderstern auf mich abgefeuert hättest.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust, um es mir gleichzutun. »Du scheinst mit einem wilden Tier liiert zu sein, das mich gestern Abend hätte umbringen können.«

Ich verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. Gut gemacht, Dimitri.

Max schien ganz und gar nicht begeistert zu sein. »Und, Lizzie«, fuhr er ohne Umschweife fort und beugte sich zu mir vor. Seine Stimme klang knapp und scharf. »Wenn du es nicht vermasselst und dabei getötet wirst, dann bist du meine Geheimwaffe gegen eine Invasion von Sukkuben, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe.«

In meinen Adern schien mit einem Mal Eiswasser zu fließen. »Was meinst du mit Invasion?«

Ich wollte seine Antwort eigentlich nicht hören, denn tief in meinem Inneren kannte ich sie bereits.

»Komm mit«, forderte er mich auf. »Ich werde es dir zeigen.«







Auszug aus The Dangerous Book for Demon Slayers:


Dämonenkiller: Halten wir Schleudersterne in Händen, können wir damit Dämonen töten.
 Dämonenjäger: Eine andere Sorte von Dämonen bekämpfenden Kriegern. Jäger besitzen die Kraft, Schleudersterne abzufeuern, aber sie können damit nur betäuben oder verletzen. Um töten zu können, müssen sie einen Teil von sich an die Dämonen übergeben. Hütet euch vor der Finsternis, die es einem Jäger möglich macht, diese Art des Tötens zu wählen.
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Ich spürte die Dämonen sofort, als wir in der Nähe der Stelle, wo wir das Auto versteckt hatten, durch ein Loch im Zaun schlüpften. Der unverwechselbare, beißende Geruch nach Schwefel hing in der Nachtluft. Er vermischte sich mit einem Hauch nach Verwesung und Fäulnis  – nach etwas Unrechtem an einem Ort, der ohnehin nie ein guter gewesen war.

Sie warteten. Worauf, konnte ich nur ahnen.

Nachts mitten in der Wüste zu sein, das erinnerte mich an die Ruhe nach einem Sturm. Zu Hause in Atlanta lärmten Grillen, Frösche und alle möglichen anderen nachtaktiven Wesen bis zur Morgendämmerung. Das war für mich immer selbstverständlich gewesen. Nächte waren geräuschvoll. Das war noch zu einer Zeit gewesen, in der ich kaum an Teufel geglaubt hatte, geschweige denn jemals einem begegnet war.

Die bedrückende Stille war höchst beunruhigend. Ich wusste nicht, warum meine Gedanken zu dem letzten Mal zurückwanderten, bei dem mich die Stille an einem Ort völlig gefangen genommen hatte.

Ich war mit Dimitri in der Öde der Wildnis gewesen.

Brachte Max mich jetzt auch dorthin?

Unsere feinen Schuhe klangen wie Armeestiefel auf dem zerbröckelnden Parkplatz. Struppiges Unkraut kratzte an meinen Fußknöcheln, und breite Risse zerschrammten meine Absätze. Reservierungsschilder für VIPs und Besucher hingen schief und wie betrunken an den Stangen. Das Gebäude selbst kauerte unbeweglich wie eine riesige dunkle Bestie vor der endlosen Wüste im Hintergrund.


Ich wünschte, wir wären allein und ich hätte nicht das Gefühl, dass uns jemand aus den verdunkelten Fenstern beobachtete.

Ich ließ meine Gedanken schweifen und versuchte, die riskantesten Punkte ausfindig zu machen, oder zumindest irgendetwas zu lokalisieren, was uns möglicherweise angreifen wollte.

Der Kernpunkt des Bösen saß im unteren Teil des Gebäudes und war sehr, sehr wütend.

»Was, um alles in der Welt, ist hier passiert?«, fragte ich, bemüht, meine Stimme nicht lauter als ein Flüstern klingen zu lassen.

»Ich bin gekommen«, erklärte Max nüchtern.

Manchmal ist eine halbe Antwort schlimmer als gar keine.

Er führte mich hinter eine Reihe von vertrockneten Büschen am Rand des Parkplatzes und vorbei an einem alten Gefängnisfriedhof an der Seite des Gebäudes. Die kühle Wüstenluft verursachte mir Gänsehaut am ganzen Körper. Ich hatte nicht vorgehabt, heute Abend ein dämonisches, leer stehendes Gefängnis zu erkunden, sonst hätte ich mehr als nur dieses lilafarbene Seidenkleid angezogen.

Max hatte von einer Invasion der Sukkuben gesprochen. Hatte die Schlacht bereits begonnen?

Meine Kehle wurde eng, als ich an einem der Fenster vor uns einen verschwommenen Schatten sah. Ein grellroter Orb schwebte hinter dem vergitterten Sicherheitsglas.

»Max. Schau.«

Er folgte der Richtung meines ausgestreckten Fingers und wirkte beängstigend gelassen. »Das ist keiner von uns.«

Ich versteifte mich. »Von uns?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Du bist doch eine Dämonenkillerin, oder?«

Schlechte Frage. Die Antwort blieb mir im Hals stecken.
Auch gut. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass das ein Scherz sein sollte. Es reichte, wenn er erst später herausfand, dass ich ihm wahrscheinlich unterlegen war.

Max öffnete das Vorhängeschloss an einem Seiteneingang und führte mich in eine Großküche. Ich atmete die abgestandene Luft ein, gemischt mit dem letzten frischen Hauch von draußen, bevor er die Tür zuschob. Dunkelheit umgab uns, bis auf das scharlachrote Licht des Orbs, der über dem Arbeitsplatz des Chefkochs schwebte.

Das Ding pulsierte förmlich vor Energie. »Ist das derselbe?«, fragte ich.

Ich stand im Dunkeln und lauschte, während Max uns einschloss. »Verschwende deine Energie nicht. Bis sie angreifen.« Er reichte mir eine kleine Taschenlampe. »Richte das Licht nach unten, weg von den Fenstern.«

Unmutig und verängstigt knipste ich die Lampe an. Der erstaunlich starke Lichtstrahl erhellte die schwarze Fußmatte vor mir sowie die riesigen Pfannen, Vorlegelöffel und Küchenzangen, die an jeder Seite über den Arbeitsplatten aus Metall hingen.

Mein Puls beschleunigte sich, als der Orb geduckt auf mich zukam wie ein Berglöwe auf der Jagd nach Beute. Ich bemerkte erst, dass ich den Atem angehalten hatte, als ich keuchend wieder Luft holte. Das flackernde Ding kreiste um mich herum wie ein glühender, tückischer Ball und zischte über meine linke Schulter.

Sei stark.

»Sieh nach draußen«, betete ich mir selbst vor und versuchte, Trost in meinen Dämonenkiller-Wahrheiten zu finden. »Akzeptiere das Universum.« Okay, die letzte Wahrheit konnten wir wohl überspringen  – Opfere dich selbst.

»Sei stark«, wiederholte ich laut.

Ob es mir gefiel oder nicht  – mein weißer Ritter war unentschuldigt
abwesend. Ich war die Einzige, die mich retten konnte. Und jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Max wissen zu lassen, dass ich nur eine Anfängerlizenz besaß.

»Hier entlang«, befahl Max und machte sich nicht die Mühe, sich zu vergewissern, dass ich ihm folgte.

Sein flottes, gleichmäßiges Tempo zwang mich dazu, einen halben Schritt hinter ihm zu laufen, als wir aus der Küche in einen verwahrlosten Flur für das Personal gelangten. Der Orb passte sich meiner Gangart an. Ich würde ihn ignorieren, solange er nicht angriff. Das war allerdings leichter gesagt als getan. Er schwebte so, dass ich ihn immer im Augenwinkel hatte  – eine ständige Bedrohung.

Unsere Taschenlampen warfen milchige Kreise auf die Betonwände. Ich nahm überdeutlich jede Zelle meines Körpers wahr, als meine Absätze in einem stetigen Rhythmus über das Linoleum des endlosen Gangs klapperten. Es schien beinahe so, als würde etwas darauf warten, dass wir näher kamen und uns komplett der Weg abgeschnitten war, bevor es sich zu erkennen gab.

»Das soll wohl ein Witz sein«, keuchte ich, als der Schein meiner Taschenlampe auf einen nur wenige Schritte vor uns gähnenden Treppenschacht fiel. Er führte genau zu dem Schwerpunkt, den ich gespürt hatte.

Max machte sich polternd auf den Weg in die Dunkelheit, ohne Notiz von mir zu nehmen.

Ich war nie übermäßig religiös gewesen, aber ich bekreuzigte mich trotzdem, als ich oben einen Moment innehielt. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um einer klaustrophobischen Anwandlung nachzugeben. Schwefel stieg mir in die Nase, gemischt mit einem unverkennbaren Geruch nach Verwesung. Jeder Schritt in den dunklen Abgrund fühlte sich an, als würden wir immer tiefer in schwarzes Wasser sinken. Die Lichter unserer Lampen durchdrangen kaum die pechschwarze
Finsternis, als wir den ersten Schacht hinunterkletterten, dann den zweiten und den dritten. Der Orb schien noch heller zu leuchten, falls das überhaupt möglich war.

»Das ist ein gutes Abwehrmittel.« Max durchbrach mit seiner Bemerkung die Stille und brachte mich damit beinahe dazu, die letzten sechs Stufen hinunterzufallen.

»Was?« Ich griff rasch nach dem Geländer. »Die Taschenlampen?« Wenn das stimmte, dann wollte ich eine größere haben.

»Das Eisen«, erwiderte er in einem Tonfall, als würde ich das bereits wissen.

»Reden wir über Dämonen?«, fragte ich, als ich den Betonboden des Kellergeschosses in dem Gefängnis erreicht hatte.

Max knipste die Lampen an, und ich war einen Moment lang geblendet von dem grellen Licht. »Wie viel hast du in dem Club getrunken, Lizzie?«

»Meine Güte, gar nichts!« Ich schirmte meine Augen ab und hoffte, sie würden sich ein wenig schneller an das Licht anpassen. Ich zwinkerte ein paarmal, während Max wartete und sich seine Ungeduld deutlich auf seinen markanten Gesichtszügen abzeichnete.

»Worüber würden wir sonst sprechen, wenn nicht über Dämonen?«, fragte er nachdrücklich.

Anscheinend über nichts, und das war mir auch recht.

»Okay«, begann ich und rieb ein letztes Mal über meine Augen, bevor ich einen kurzen Blick auf den Orb warf. Er schwebte über meiner rechten Schulter und wirkte vor dem Hintergrund der fleckigen Betonmauern gespenstisch lebendig. Die Wände waren früher einmal aquamarinblau gewesen. An manchen Stellen war die Farbe noch erhalten, an anderen hatten sich große Stücke abgeschält und waren auf den Boden gefallen. Über unseren Köpfen erstreckte sich ein massives Rohrnetz. »Von Anfang an, bitte.«


Max sah mich finster an. Glücklicherweise bezog er meine Unwissenheit offensichtlich auf Stahl und nicht auf das Töten von Dämonen. »Ich spreche über den Stahl an diesem Ort  – die Gitterstäbe, die Türen, die Gitterroste, die Zellen. Stahl wird aus Eisen gemacht.«

»Und Eisen schreckt Sukkuben ab.« Ich versuchte, meinen Satz als Feststellung und nicht als Frage darzustellen.

»Das kann ich garantieren«, verkündete er und warf mir einen Blick zu, der mir verriet, dass er begann, an mir zu zweifeln.

Willkommen im Club.

»Hier entlang.« Er führte mich durch einen Raum, der früher die Gefängniswäscherei gewesen war. Die Maschinen waren vor langer Zeit aus der Wand gerissen worden. Aus nacktem Beton ragten verrostete Rohre. »Der alte Stahl hier besitzt einen ungewöhnlich niedrigen Kohlenstoffgehalt«, sagte Max über seine Schulter. »Das verschafft uns eine höhere Eisenkonzentration. Und, glaube mir, das brauchen wir dringend.«

Eisen stieß Sukkuben ab. Gut zu wissen. Wenn wir hier herauskommen sollten, würde ich Onkel Phil eiserne Unterhosen verschaffen. Zweilagige.

Ich starrte auf Max’ breiten Rücken. Das zerrissene Hemd flatterte um seine Muskeln, als er sich bewegte. Max könnte The Dangerous Book for Demon Slayers mit geschlossenen Augen schreiben. Natürlich würden wir es dann umbenennen müssen.

Ich unterdrückte den Wunsch, ihm weitere Fragen zu stellen, und folgte ihm durch das Labyrinth. Schade, dass ich ihn in dem Glauben lassen musste, ich sei cooler, als es tatsächlich der Fall war. Zumindest für den Moment.

Aber eine gewagte Vermutung über das breite Silberkreuz, das er trug, konnte ich mir nicht verkneifen. »Und Sukkuben fühlen sich zu Silber hingezogen.«


»Nein. Zu Platin.«

»Dann ist das ein Platinkreuz?«

Er blieb stehen.

»Du hast Löcher in deinem Hemd«, erinnerte ich ihn.

Sein Misstrauen schien geringer zu werden, aber es verschwand nicht ganz. »Ich finde es einfacher, wenn sie zu mir kommen«, erklärte er knapp.

»Tun sie das?«, fragte ich, unfähig, mir auszumalen, was für ein schreckliches Leben das sein musste.

»Manchmal«, erwiderte er.

Max führte mich in einen anderen Gang und blieb vor einer Reihe massiver Stahltüren stehen. Als ich mich genauer umsah, stellte ich fest, dass sich in dem schmalen Gang eine Tür an die andere reihte. Der ganze Flur bestand bis zu dem Ende ohne Durchgang aus mindestens zwanzig Türen. Die Rohre an der Decke reichten nicht einmal so weit in den Unterbauch des Gebäudes hinein.

»Der Bau«, erklärte er. »Er wurde bereits lange vor der Modernisierung des Gebäudes außer Betrieb gesetzt. Ein Glück für mich«, fügte er ein wenig zu begeistert hinzu. »Jedes dieser Schätzchen ist eine perfekte Stahlbox.«

Die Wachkräfte waren hier unglaublich stark. Ich spürte sie erst, als ich die Tür neben mir berührte. Sie brannte wie Trockeneis.

»Ist das der Ort, an dem die Invasion beginnen wird?«, fragte ich.

Max legte seine Handfläche an die Tür und zischte bei dem willkommenen Schmerz. »Das ist der Ort, an dem sie enden wird.«

Na ja, mir war es lieber, wenn man die Dinge beim Namen nannte. »Was willst du?«

Er richtete sich auf wie ein Marinesoldat und antwortete mit einer Heftigkeit, die bewundernswert und zugleich Furcht
einflößend war. »Ich brauche sowohl dich wie auch deinen Zwilling.«

»Ich habe keinen Zwilling«, entgegnete ich.

»Verdammt, Killerin«, fuhr er mich an. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Verhandlungen. Es ist deine Pflicht, deine Bestimmung, diese Kreaturen zu vernichten. Wenn du es nicht tust, wirst du Zeuge eines Gemetzels werden, dessen Ausmaß du dir nicht vorstellen kannst. Und falls du glaubst, du seist in Sicherheit, weil du nicht von hier stammst, dann denke lieber noch einmal nach. Diese Dämonen werden sich ausbreiten wie die Pest. Du kannst versichert sein, dass ich dich selbst umbringen werde, wenn du nicht bis aufs Blut kämpfst, um sie aufzuhalten.«

Mit einem lauten Schrei riss er die Tür auf.

Ich hatte nicht einmal Zeit, Heiliger Bimbam zu rufen. Der Sukkubus kreischte und stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen und gefletschten Zähnen auf mich. Ich duckte mich und feuerte einen Schleuderstern ab, der sich in seine Kehle bohrte, als seine eiskalten Lippen sich auf meine pressten. Der weibliche Dämon explodierte in einer Wolke von grauer Asche, doch vorher versuchte er, meine Essenz aus mir herauszukitzeln  – oder war es meine Seele?

Ich rollte mich ab und stieß mit der Schulter gegen die Wand, während ich versuchte, einen weiteren Schleuderstern zu zücken und zum Abwurf bereit zu machen. Als ich erkannte, dass keine weiteren Dämonen mich angriffen, sprang ich auf die Füße.

Außer Max, der selbstzufrieden grinste, befand sich kein lebendes, atmendes Wesen auf dem Korridor. »Das habe ich mir gedacht«, erklärte er.

Mein Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. »Was, zum Teufel, soll das?«, wollte ich wissen. Ich hätte am liebsten losgeschrien, gegen die Wand geboxt und ihn gewürgt.


»Ich musste mich vergewissern, dass du das bist, was ich von dir gedacht habe«, erwiderte er schlicht.

Oh. Ja, klar. Natürlich. »Und wenn ich es nicht gewesen wäre?« Oder wenn ich einen schlechten Tag gehabt hätte? Oder meine Finger vor Schweiß zu feucht gewesen wären? Oder wenn ich zum falschen Zeitpunkt geniest hätte?

»Dann wärst du jetzt tot.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist ein Krieg, Lizzie. Und ich habe vor, ihn zu gewinnen.«

Ich hätte am liebsten losgebrüllt, als ich meinen Schleuderstern in den Gürtel zurücksteckte und Max dabei nicht aus den Augen ließ.

»Das war mein mächtigster Gefangener.« Er stieg mit genau bemessenen Schritten über die auf dem Betonboden verstreute Asche. »Du bist gut«, bemerkte er, als hätten wir gerade eine Runde Golf gespielt.

»Und du bist ein Arschloch.«

»Mag sein, aber ich bin noch am Leben.«

Dass ich ihn auf diese Weise angegriffen hatte, schien den Mann zu belustigen. Offenbar hing er schon zu lange mit weiblichen Dämonen herum. Was auch immer er von mir wollte, er würde mich ab sofort sehr nett darum bitten müssen.

»Bist du bereit?«, fragte er.

Ich wurde misstrauisch. »Wofür?«, blaffte ich ihn an und griff nach meinem letzten Stern.

»Ich habe noch mehr Zellen abgesperrt. Darin befinden sich siebzehn Dämonen. Willst du es mit ihnen aufnehmen oder mir etwas von deinem Zwilling erzählen?«

O Mann. »Du gibst wohl nie auf, oder?«

Er warf mir einen todernsten Blick zu. »Wir befinden uns im Krieg, Lizzie.«

»Ausgezeichnet«, brüllte ich. Wenn wir ihn in dieser Welt
nicht mehr brauchten, dann würde ich ihn persönlich mit einem Schleuderstern erledigen.

Ich atmete tief durch. Beruhig dich. Vergiss, dass er dir einen Dämon auf den Hals gehetzt hat, der deine Seele stehlen wollte.

Zum ersten Mal in meinem Leben verspürte ich das Bedürfnis, einen anderen Menschen zu schlagen. Es würde guttun, das wusste ich. Aber das war nicht ich. Nichts von alldem war ich. Was tat ich in der Vorschule, wenn ich mich beruhigen musste? Ich zählte bis zehn.

»Was tust du da?«, wollte er wissen

»Ich zähle bis zehn«, schrie ich.

»Oh.« Er grinste breit. »Das scheint zu wirken.«

Ich ignorierte ihn und beschloss, mit der Wahrheit herauszurücken. Und wehe, er würde sie mir nicht glauben. »Ich bin nicht als Dämonenkillerin geboren worden«, fing ich an.

»Aber du bist die erhabene …«

»Halt den Mund und lass mich ausreden!« Herrje, kein Wunder, dass dieser Typ sich mit weiblichen Dämonen verabreden musste.

Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. »In jeder dritten Generation werden in meiner Familie Zwillinge geboren, die Dämonenkiller sind«, erklärte ich.

»Natürlich. Du und …«, warf er ein.

»Ich und niemand. Nimm meine Mutter und meine Tante«, verbesserte ich ihn. »Und während die großartige Familie meiner Mutter sie aufzog, ihr Liebe schenkte und aus der ganzen Welt Lehrer für sie einfliegen ließ, um ihr alles beizubringen, was sie wissen musste, verbrachte sie ihre Zeit damit, sich einen Weg zu überlegen, wie sie sich abseilen konnte.«

»Davon hatte ich keine Ahnung.«

»Jetzt weißt du es«, erwiderte ich. Es fiel mir schwer, meinen Zorn zu unterdrücken. »Meine Tante Celia starb einen Heldentod, während meine Mutter ihre Kräfte auf mich übertrug,
mich zur Adoption freigab und hoffte, dass damit unsere Linie aussterben würde.« Mein Zorn richtete sich nun gegen meine Mutter. »Bis auf die bedauernswerten Dummköpfe ein paar Generationen weiter, die ihre Urenkel wären. Nicht dass sie das irgendwie kümmern würde.«

Max beobachtete mich aufmerksam. »Es muss ein großer Schock für dich als Kind gewesen sein, als du von unserer Existenz erfahren hast.«

Wie wäre es mit letztem Monat. Aber das wollte ich ihm jetzt nicht verraten.

»Und du hast keine Zwillingsschwester«, sagte er langsam.

»Genau das habe ich dir zu sagen versucht«, erklärte ich ihm ungnädig. »Wie wäre es, wenn du mir jetzt etwas verraten würdest?« Ich rieb mir die Schulter, mit der ich gegen die Wand geprallt war. »Was, um alles in der Welt, tust du hier unten? Du scheinst nicht der Typ zu sein, der Gefangene nimmt. Warum lässt du diese Dinger am Leben?«

Er musterte mich, als würde er überlegen, was er preisgeben sollte. Wenn ich an meine Hilfe bei der Dämonenüberraschung dachte, die er mir soeben geboten hatte, sollte er jetzt besser die Fakten auf den Tisch legen.

»Als ich noch jünger war, handelte ich oft vorschnell.«

Im College hatte ich eine Freundin, die ewig brauchte, um auf den Punkt zu kommen, aber dieser Typ schlug sie um Längen. »Die kurze Version, bitte«, warf ich ein und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand. Diese Dinger würden auf keinen Fall noch einmal auf mich losspringen.

Max überlegte einen Moment lang. »Vielleicht sollten wir uns an einen gemütlicheren Ort begeben«, schlug er dann vor. »Komm mit. Mein Quartier ist gleich nebenan.«

Ich hätte nicht überraschter sein können, wenn ein Dämon aus einer der anderen Türen sich auf mich gestürzt hätte. »Du lebst hier bei ihnen?«


Er gab mir keine Antwort, sondern führte mich zu einem alten Wärterraum, der zu einem Schlafzimmer umfunktioniert worden war. Zumindest nahm ich das an, als ich die Pritsche und den Stapel Dosen mit Hühnersuppen mit Nudeln von Campbell’s sah. Der Mann lebte wie ein Mönch. Sein schmales Feldbett aus Militärbeständen war an die hintere Wand geschoben. Darunter befand sich eine Stahlkassette. Alles andere in dem schäbigen Raum schien nicht Max zu gehören. Ich konnte nur hoffen, dass er noch irgendwo eine Wohnung besaß.

Das Feldbett quietschte unter seinem Gewicht, als er sich darauf niederließ. Ich zog den alten Aluminiumtisch aus der Ecke hervor, pflanzte mein Hinterteil auf einen Papierstapel, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und wartete darauf, dass er zu sprechen begann.

»Ich habe den Kampf mit achtzehn Jahren aufgenommen«, erklärte er und verschränkte die Hände. »Eher hat er es mir nicht erlaubt.«

»Wer?«

»Mein Aus bilder«, erwiderte er ehrfürchtig. »Mein Mentor.«

Großartig. Er hatte einen Freund. »Wird er heute Abend hierherkommen?«

»Nein.« Max stand auf und ging ein paar Schritte von seinem Feldbett bis zu einer Landkarte an der Wand. »Sie haben ihn vor einigen Jahren umgebracht«, fuhr er fort und starrte geistesabwesend auf die Karte. Anhäufungen von roten und grünen Stecknadeln bedeckten die Karte wie eine makabere Weihnachtsdekoration.

»Sind das die Getöteten?«, fragte ich.

Er nickte. »Und die Gefangenen. Wir haben gemeinsam gekämpft.«

Was für eine Kreatur war dieser Mentor? »Er hat dir beigebracht, das zu tun?«


Max warf mir einen Blick zu, mit dem er mich an die Wand hätte nageln können. »Ich brauchte keine Ausbildung, um töten zu können.«

Ich erstarrte. Dieses Eingeständnis versetzte mir einen Schock. Ich konnte nicht begreifen, wie jemand ohne Gewissensbisse töten konnte. Bedauern war unabdingbar. Wenn man es sich zum Ziel setzte, ein anderes Lebewesen auszulöschen, war man ein Monster.

Doch dann regte sich tief in meinem Inneren eine schreckliche Erkenntnis. Ich bedauerte es nicht, dass er im Pure diesen Dämon getötet hatte. Das bedeutete, dass es eine übernatürliche Heuschreckenplage weniger gab. Und wenn ich es mir recht überlegte, bedauerte ich es auch nicht, dass ich letzte Woche den Dämon der fünften Ebene getötet hatte oder das grässliche Monster dort draußen im Korridor. Wenn ich nicht besser war als Max, wozu machte mich das?

»Warum tötest du sie nicht?«, wollte ich wissen.

»Das kann ich nicht«, erklärte er schlicht. »Es sind zu viele.«

Er zögerte  – kaum merklich, aber ich spürte es. »Was noch?«

Unsere Blicke trafen sich. Max überlegte, ob er das Risiko eingehen sollte, es mir zu sagen. Und ich fragte mich, ob es noch schlimmer kommen konnte. Aber ohne alle Fakten zu wissen, würde ich mich auf nichts mehr einlassen. Nie wieder.

»Sag es mir, oder ich verschwinde von hier«, drohte ich. Er hatte nach mir gesucht. Er brauchte mich. Und das würde ich mir jetzt zunutze machen. Verflixt, das war alles, was ich in der Hand hatte.

Er zog einen roten Schleuderstern hervor, langsamer als zuvor. Trotzdem sah ich das als Bedrohung an. Ich zückte blitzschnell ebenfalls einen meiner Sterne. Die Klingen schimmerten pinkfarben in dem fluoreszierenden Licht unseres fragwürdigen Refugiums.


Max grinste selbstgefällig. »Ich könnte dich schneller töten, als du es begreifen würdest.«

»Willst du es auf einen Versuch ankommen lassen?«, schoss ich zurück. Verdammt, allmählich hörte ich mich an wie Großmutter.

Er steckte seinen Stern zurück. Ich behielt meinen in der Hand.

»Ich kann sie nicht töten«, erklärte er. »Zumindest nicht mit Sternen. Ich bin nur ein halber Killer. Und ein Jäger. Ich kann sie betäuben, aber um sie zu vernichten, muss ich sie verschlingen.«

Ich blinzelte unkontrolliert und versuchte, das zu verarbeiten. »Was bist du?«

Er schien überrascht zu sein. »Weißt du das nicht? Ich bin ein Cambion.«

Max sagte das so, als müsse ich das verstehen, und das bedeutete, dass ich ihn jetzt in eines meiner kleinen schmutzigen Geheimnisse einweihen musste. »Ich habe keine Ahnung, was das heißt.«

Er runzelte die Stirn. »Du nimmst mich auf den Arm, oder? Ich hätte dich nicht für so elitär gehalten.«

Ich zuckte leicht zusammen, aber eine Erklärung würde mich mehr kosten, als ich zu geben bereit war. »Also klärst du mich jetzt auf oder nicht?«

Er wirkte mit einem Mal viel älter. »Mein Vater war ein Mensch«, begann er. »Meine Mutter war eine von denen. Sie fraß ihn auf.«

»Oh.« Das war das Einzige, was mir dazu einfiel.

Er schnaubte. »Ich habe meinen Teil dazu beigetragen. Mein Killer hat mehr erledigt als ich.«

Heilige Hölle! »Woher kommen sie alle?«

»Das würde ich auch gerne wissen«, meinte Max.

Er begeisterte sich für das Thema, als er mir von seiner Mission
berichtete. Anscheinend handelte es sich dabei tatsächlich um seinen Lebensinhalt. »So viele waren es noch nie. Und sie werden noch mehr nach sich ziehen, bevor die Sache vorbei ist.« Er musterte mich. »Etwas Gewaltiges geht vor sich. Und bevor es knallt, werden sie meiner Meinung nach versuchen, die Gefangenen zu befreien.«

»Und dann?«, krächzte ich.

Er verzog die Lippen zu einem räuberischen Grinsen. »Tja, Killerin, dann bricht die Hölle los.«

Ich wollte mir nicht ausmalen, was ein Sukkubus im Pure hätte anstellen können, ganz zu schweigen von einer Armee von ihnen, die durch Las Vegas marschierte.

Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, einen Zwilling zu haben  – oder mehr Macht. Ich war mir nicht sicher, ob die Kräfte, die ich besaß, ausreichen würden.

Max lief geschäftig auf und ab. »Sie töten Menschen und saugen eine noch nie da gewesene Menge an Energie auf. Ich glaube, sie benützen sie dazu, ein Portal zu öffnen, für eine Fahrt zur Hölle und zurück. Das Problem besteht darin, den Ort ausfindig zu machen. Das war bisher unmöglich.«

Er sah mich an, als würde er Vorschläge von mir erwarten. Großartig. Das letzte Mal, als ich mich in die Hölle begeben hatte, hatte ich auf das Heck eines verhexten Boots springen müssen.

»Ich weiß nicht, wie zwei von uns es gegen fünfundzwanzig Dämonen aufnehmen sollen.« Das war unmöglich.

»Das ist mir egal«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich werde so viele umbringen, wie ich kann, bis ich selbst draufgehe. Aber ich kann sie nicht allein aufhalten. Seit fast sechzig Jahren habe ich mich ohne Dämonenkillerin durchgeschlagen, aber jetzt brauche ich eine.«

Na toll. Unsterbliche Hingabe. Wenn er doch sterblich war, dann war er anders als alle Sterblichen, die ich jemals kennengelernt
hatte. »Was ist mit deiner anderen Dämonenkillerin passiert?«, erkundigte ich mich, obwohl ich es eigentlich gar nicht wissen wollte.

Sein Blick schweifte an mir vorbei. »Sie ist ausgerutscht.«

»Oh.« Mein Magen krampfte sich zusammen, aber ich zwang mich dazu weiterzufragen. »Und ihr Zwilling?«

»Sie haben sie umgedreht.«

Meine Venen schienen einzufrieren. »Was meinst du damit?«

Er sah mich forschend an und suchte nach einem Zeichen dafür, dass ich ihn verstanden hatte.

»Du weißt wirklich nichts, oder, Lizzie?«

»Nicht so viel, wie ich möchte«, gab ich zu. Das war die größte Untertreibung aller Zeiten. »Ich bin hierhergekommen, um einen einzigen Sukkubus zu erledigen.« Ach, das waren noch Zeiten gewesen, als ich gedacht hatte, es gäbe nur einen.

»Du wirst an meiner Seite kämpfen müssen, Lizzie.«

»Wir können sie nicht alle beseitigen«, erklärte ich bestimmt.

Max lehnte sich gegen den Schreibtisch, der quietschend nach hinten rutschte. »Ich gebe dir einen Tag Zeit, darüber nachzudenken.«

Mein Leben erschien mir plötzlich wie eine unbedeutende Schlacht inmitten eines großen, bedeutenden Kriegs.
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Max’ schnittiger schwarzer Mercedes fuhr mit aufheulendem Motor in die kreisförmige Auffahrt des Paradise Hotel. Er hielt den Wagen an und wartete, bis ich ausgestiegen war. Ich erschauderte, als die kühle Wüstenluft an meine Haut drang. Kaum hatte ich die Wagentür zugeschlagen, brauste er in die Nacht davon.

Die Lichter vom Strip spiegelten sich in den getönten Scheiben des X30 wider, ohne den Fahrer im Inneren zu berühren. Max verschwand in dem endlosen Verkehrsstrom auf der Las Vegas Avenue. Er hatte sich nie als Gentleman ausgegeben  – er war ein Soldat inmitten eines großen Kriegs. Und jetzt war ich auch darin verwickelt.

Ein aufgeschreckter Hotelpage kam herbeigeeilt, um mich zu begrüßen. »Alles in Ordnung, Miss?«

Das war wohl eine Umschreibung für Sie sehen aus, als kämen Sie direkt aus der Hölle. Sehr passend, da ich tatsächlich am Abend einen flüchtigen Blick hineingeworfen hatte. Ich strich mein Kleid glatt, das von der Begegnung mit dem Dämon zerknittert und zerrissen war. »Natürlich«, log ich. »Sobald ich in meinem Zimmer bin, wird es mir wieder gut gehen.«

Ich wünschte, ich könnte das glauben.

Der Hotelboy kaufte es mir auch nicht ab. Aber er gestattete mir meine Fantasie, begleitete mich zum Eingang und öffnete mir die kleine Glastür neben der großen Drehtür. Diese unerwartete Geste ließ mich einen Moment innehalten. »Danke«, sagte ich. »Sie sind sehr nett«, fügte ich impulsiv hinzu. Ich wusste nicht, warum ich ihm das sagte  –
vielleicht, weil ich mich in der Dunkelheit immer nach Licht sehnte.

Selbst um drei Uhr morgens wirkte die Lobby des Paradise noch strahlender, die Spielautomaten noch lauter und die Gäste noch aufgedrehter als zuvor. Im Vergleich zu Max’ Gefängnis würde natürlich sogar Frankensteins Labor gemütlich wirken.

Die Wächter am Eingang knisterten förmlich vor Energie. Battina und Jan waren wieder fleißig gewesen. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, welche Arten von Kreaturen ich entdecken konnte. Mehrere unbekannte Wesen stoben auseinander. Ich musste beim Erfühlen noch viel besser werden  – wie auch bei allem anderen.

Wenn Max recht hatte und die Dämonen eine große Sache planten, dann fragte ich mich, was, um alles in der Welt, mein sanftmütiger Märchenpate damit zu tun hatte.

Im zwölften Stockwerk blieb ich vor dem Personaleingang stehen und holte meinen Kartenschlüssel aus meinem schwarzen Gürtel. Schneller, als man Trautes Hotelzimmer, Glück allein sagen konnte, trat ich auf die plätschernde Wasseroberfläche in unserem Gang. Mein Schatten fiel über das glitzernde Wasser.

Ich freute mich darauf, meinen kleinen Hund in die Arme zu nehmen. Hoffentlich hatte er sich nicht an den Hundekuchen mit Hühnchengeschmack überfressen. Ich freute mich sogar darauf, mich mit Dimitri und Großmutter auseinanderzusetzen. Natürlich würden sie sauer sein, weil ich mit Max weggegangen war. Aber das war es zweifellos wert gewesen. Max’ Krieg gegen die Dämonen ging uns alle etwas an. Das mussten sie einsehen.

Meine Gedanken drehten sich um den alterslosen, halbdämonischen Einzelkämpfer und seine spartanische Hingabe an diese Sache. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Max das
aushielt  – ganz allein jeden Tag. Wenn ich es mir recht überlegte, war er nicht mehr allein. Er hatte jetzt mich.

Was für ein schrecklicher Gedanke.

Im Gang roch es wieder nach Pizza. Ich hoffte, dass jemand in dieser Etage wirklich eine Vorliebe für Pizza hatte, denn falls Parate gelernt hatte, den Zimmerservice anzurufen, könnten sich meine mageren Ersparnisse ganz schnell wegen ein paar Dutzend Portionen auf Serviertellern in Wohlgefallen auflösen.

Ich hatte kaum meine Hand auf den Türknauf gelegt, als die Tür von innen aufgerissen wurde und Dimitri mir gegenüberstand. Er durchbohrte mich förmlich mit Blicken und betrachtete ganz genau jeden der Kratzer, blauen Flecke und abgebrochenen Nägel, die ich mir am Abend eingehandelt hatte.

»Was, zum Teufel, ist mit dir passiert?«, fragte er fordernd.

Bevor ich ihm antworten konnte, hatte er mich bereits an sich gerissen und drückte mir einen glühend heißen Kuss auf die Lippen, der mich bis ins Mark erschauern ließ. Seine Umarmung wurde rasch heftiger und der Kuss besitzergreifender. Seine Finger wanderten über meine Schulter und meinen Nacken in mein Haar und packten mich, um mir zu zeigen, wie sehr er sich um mich gesorgt hatte.

Ich spürte, wie ich schwächer wurde, als meine Energie auf ihn überging. Ich schob ihn zurück, bevor ich bei seinem Kuss ganz dahinschmolz.

»Bist du verletzt?«, flüsterte er, seinen Mund an meinen Lippen. Seine zärtlichen Berührungen verwandelten sich in eine Untersuchung, und er runzelte die Stirn, als er die sich ausbreitenden Blutergüsse an meinen Armen sah. Sein Griff war sanft, aber der Ausdruck in seinen Augen wurde hart. Mein Körper verstand die Botschaft nicht ganz richtig. Überall, wo seine Finger mich berührten, überliefen mich wohlige Schauer … und auch an anderen Stellen. Das war Verleugnung vom Feinsten.
War es denn wirklich eine Sünde, diese Flucht zu wollen? Wer würde Max nicht vergessen wollen? Ihn und seine Dämonen und alles andere, was heute Abend geschehen war?

Dimitri legte eine seiner riesigen Hände auf meine Taille, während er mit der anderen über einen besonders hässlichen Kratzer fuhr, der unter der lila Seide meines Oberteils verschwand. Das hätte mich endgültig von allem anderen abgelenkt, wären da nicht seine jetzt wieder gelb leuchtenden Augen gewesen.

»Lizzie!« Parate sprang an meinen Beinen auf und ab. »Hörst du mich, Lizzie?«

Er fuhr mit seinen Krallen über einen Schnitt an meinem Bein, von dessen Existenz ich bisher noch nichts gewusst hatte. »Autsch!«

Parate verstärkte seinen Angriff. »Ich glaube, du hörst mich nicht, weil du nichts sagst, und ich bin doch dein Hund, und ich bin hier bei dir. Lizzie!«

Gut. Ja. Denke an den Hund  – und nicht an Dimitri, der direkt vor deinen Augen verdorben wird.

»Mein kleines süßes Hundchen!« Ich riss mich los und beugte mich zu meinem Jack-Rusell-Terrier hinunter.

Pirates spindeldürre Beinchen zappelten ebenso heftig wie sein Schwanz. »Ich habe schon gedacht, du kommst nie mehr zurück«, erklärte er und stieß seine feuchte Schnauze in meine Armbeuge.

»Ja, klar.« Das dachte er auch, wenn ich ohne ihn zum Briefkasten ging.

Parate schaffte es, gleichzeitig zu schnüffeln, zu lecken und zu sprechen. »Und Großmutter«, sagte er. »Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist.«

Ich erstarrte.

»Sie und Ant Eater arbeiten an irgendetwas«, warf Dimitri ein.


»O nein.« Ich schauderte bei dem Gedanken. »Sie verfolgen doch nicht etwa Serena, oder?« Ich war die Einzige, die sie besiegen konnte, und offen gesagt, waren die beiden eher ein Hindernis als eine Hilfe für mich.

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Dimitri mich. »Battina und Jan haben sie losgeschickt, um weitere Zutaten für zusätzliche Wächterelixiere zu sammeln. Irgendetwas von Stinkwanzen und noch mehr Schildkrötenknie.«

»Gut.« Ich drückte meinen Hund an die Brust. »Entschuldige mich.« Ich ging um Dimitri herum und setzte Parate auf das nächste Bett.

»Jetzt, da du wieder hier bist, sollten wir uns über ein paar Dinge unterhalten«, meinte Dimitri. Es war nicht zu überhören, dass er damit unter vier Augen meinte.

»Ja, ich zuerst«, erklärte ich. »Lass uns gehen.« Sein Zimmer war besser geeignet als meines, vor allem, wenn Großmutter wieder auftauchte.

»Oh, ihr wisst doch, dass ich ein Geheimnis für mich behalten kann«, protestierte Parate, als Dimitri die Tür hinter uns ins Schloss zog.

»Komm, wir gehen.« Ich planschte durch den Gang zurück und bedeutete Dimitri, mir zu folgen.

Bevor ich mich umdrehen konnte, stürzte sich Dimitri auf mich, als stünde ich in Flammen. »Was ist das?« Er packte meine rechte Hand und drehte sie um. Das war nicht mehr die fordernde Berührung eines Liebhabers, sondern die eines Greifs und abgehärteten Kriegers.

Er zog meinen Arm nach vorn. Auf meiner rechten Handfläche verliefen einige rosafarbene Schnitte über der sonst heilen Haut. Ich betrachtete sie blinzelnd im dämmrigen Licht des Gangs. Sie sahen aus wie die Wunden, die Max Dimitri zugefügt hatte. Und sie waren die einzigen Stellen an meinem Körper, die nicht schmerzten.


Hatte Max mich gezeichnet?

Ich beugte meine Hand, sodass sich die Schnitte auf meiner Haut verlängerten. Er konnte mich doch unmöglich ohne mein Wissen gezeichnet haben. Oder doch? Vielleicht hatte ich irgendetwas berührt, was diese Spuren hinterlassen hatte  – das Geländer an der Treppe zum Kellergeschoss, meine Schleudersterne oder die Stahltür, hinter der sich ein uralter Dämon befunden hatte.

Drei Teile eines Ganzen wirbelten herum und bildeten etwas, das beinahe wie ein Blumenmuster aussah. Die Seiten aneinandergepresst, die Linien ausgestreckt. Zuerst erkannte ich die Bedeutung nicht, doch dann fuhr Dimitri mit dem Finger jedes Symbol auf meiner Handfläche nach: 666.

Ich starrte entsetzt auf die fließenden Zahlen, die in meine Handfläche eingeritzt waren. Nur mit Mühe konnte ich den Drang bezwingen, die Hand an meinem fleckigen Kleid zu reiben, bis die Zahlen verschwanden. Hätte ich eine Chance gesehen, dass das funktionierte, hätte ich es getan.

Eine plötzliche Eingebung ließ mich unruhig werden. Wenn es nun nicht Max gewesen war?

Sie haben eine Dämonenkillerin getötet und eine andere umgedreht.

Mit zitternder Stimme stellte ich die Frage, vor der ich mich am meisten fürchtete. »Was hat das zu bedeuten?«

Dimitris ernste Miene verhieß nichts Gutes, aber ich konnte mich darauf verlassen, dass er mir gleich eine Erklärung liefern würde. »Es scheint, als hättest du einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.«

Mein Herz schlug so heftig, dass ich befürchtete, es würde meinen Brustkorb sprengen. »Das ist unmöglich«, keuchte ich. »Ich habe in nichts eingewilligt.«

Dimitri unterbrach mich. »Das Böse kommt, ob wir es herbeirufen oder nicht. Was erwartest du, Lizzie? Glaubst du
wirklich, alles im Leben würde fair ablaufen? Ein Dämon wartet nicht auf eine gedruckte Einladung, bevor er zuschlägt. Gerade du solltest das wissen. Und mach dir keine Illusionen über den Jäger. Er legt es darauf an, dich zu benutzen.«

»Max ist auf unserer Seite«, protestierte ich.

Dimitri warf mir einen scharfen Blick zu. »Du nennst ihn also Max?«

»Ja, das ist sein Name.« Ich wollte hinzufügen, dass Max mich nicht gezeichnet hatte, aber so weit konnte ich nicht gehen. Ich wusste es einfach nicht.

Zweifellos war dort unten irgendetwas mit mir geschehen. Ich konnte es nicht ändern, aber ich würde mein Bestes geben, um dagegen anzukämpfen.

Dimitri sah aus, als würde er am liebsten irgendetwas zu Bruch schlagen. »Mach die Augen auf, Mädchen. Und tu es schnell, denn ich werde nicht neben dir stehen und zusehen, wie du dich selbst zerstörst.«

»Das sagt der Richtige. Du musst diese Stadt verlassen. Sofort!« Ich hatte es ihm nicht auf diese Weise sagen wollen, aber … »Ich muss dir etwas gestehen.« Bei dem Gedanken daran drehte sich mir der Magen um. »Die Nacht, in der wir in der Hölle waren, und als du dann schwer verletzt wurdest …« Ich sah ihm forschend ins Gesicht. »Erinnerst du dich?«

Natürlich erinnerte er sich daran. Ich zögerte und zerbrach mir den Kopf, wie ich es ihm am besten beibringen konnte. Aber es gab keinen idealen Weg dafür. »Du lagst im Sterben. Ich habe dir einen Teil meiner Dämonenkillerin-Essenz gegeben, um dich zu retten.«

Dimitri sah aus, als hätte ich ihm einen Ziegelstein über den Kopf gezogen.

»Das ist noch nicht alles«, fügte ich hastig hinzu. »Ich habe dich damit unrein und verletzlich gemacht. Welchen Schutz auch immer du zu haben glaubst  – du hast ihn nicht mehr. Es
tut mir leid, Dimitri.« Ich streckte meine Hand nach ihm aus. »Es tut mir so leid.«

Er wich zurück. Der Schock verzerrte seine Gesichtszüge.

»Ich habe es dir nicht gesagt, weil … weil ich nicht wusste, wie. Ich wollte nicht, dass du dich mir verpflichtet fühlst. Selbst in meinen kühnsten Träumen hätte ich nicht gedacht, dass so etwas passieren könnte.«

Dimitri richtete den Blick aus seinen gelben Augen auf einen Punkt an der Wand hinter mir. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmte«, sagte er mit heiserer Stimme zu sich selbst. »Ich habe es gespürt.«

»Wir können nichts dagegen tun. Und in diesem Zustand kannst du mich natürlich nicht beschützen. Wenn du bleibst, machst du sie nur noch stärker. Also, bitte geh.« Mit gesenkter Stimme fügte ich hinzu: »Diese Runde haben sie gewonnen.«

Er versteifte sich, und seine Augen wurden dunkel. »Nicht, was mich betrifft.«

O nein, nein, nein. Er konnte das nicht leugnen. »Du fütterst sie!«

Meine Stimme hallte in dem leeren Korridor wider. Jetzt sah ich, warum die Beleuchtung gedämpft war  – die Hausmeisternischen waren leer.

Dimitris Nasenflügel weiteten sich, und er spannte entschlossen seine Muskeln an. »Aber ich widersetze mich ihnen.« Er beugte sich über mich. »Und das gelingt mir verdammt gut. Besser, als man es unter diesen … diesen Umständen erwarten könnte.« Er hatte Schwierigkeiten damit, es auszusprechen.

»Du musst von hier verschwinden«, erklärte ich.

Er schenkte mir ein draufgängerisches Lächeln. »Schon kapiert.«

Was für ein Dickkopf! Auch wenn er glaubte, sein Schicksal selbst bestimmen zu können, konnte er einen grundlegenden
Punkt über den bevorstehenden Kampf nicht leugnen. »Gut. Unabhängig davon, ob du gehst oder bleibst, werden wir diese Angelegenheit nicht ohne Max erledigen können.« Wir mussten den Tatsachen ins Auge sehen.

»Zum Teufel, du weißt nicht, wer er ist.«

»Max kann Dämonen killen«, erklärte ich. »Wir brauchen ihn.«

Dimitri ballte eine Hand zur Faust, als wollte er auf etwas einschlagen. »Er ist ein Dämon«, sagte er und betonte dabei jedes Wort.

»Ein halber Dämon.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Jetzt betreibst du Haarspalterei.«

»Und du scherst ihn mit dem Teufel über einen Kamm.«

Er sah mich wütend an. »Er ist ein Einzelkämpfer, ein Rächer, Lizzie.«

»Großartig, dann ist er also kein Dämonenkiller.« Er tötete aus Rache. Und das löschte die Dämonen ebenso aus. »Und die Art und Weise, wie er sie tötet …« Ekelhaft war nicht das richtige Wort dafür. Ich hatte beobachtet, wie er einen weiblichen Dämon verschlungen hatte. Und ich hatte die Stahltüren der Zellen mit eigenen Händen berührt. »Aber du musst zugeben, dass er mehr von ihnen beseitigt hat, als mir bisher gelungen ist.«

Falls das überhaupt noch möglich war, steigerte sich Dimitris Zorn. »Spürst du denn nicht, dass er sich in die andere Richtung dreht?«

Ich blieb wie angewurzelt stehen.

Er streckte den Arm aus und packte meine Schulter. Seine Finger versteiften sich vor Wut. »Jeder Dämon, den Max vernichtet, raubt ihm einen Teil seiner Menschlichkeit. Bis davon nichts mehr übrig ist.«

»Und was ist mit dir?«, wollte ich wissen.

»Ich werde es überleben.«


»Das ist keine Wahlmöglichkeit.«

»Er wird sich umdrehen.«

Es dauerte einen Augenblick, bis ich ihn verstand. Vielleicht wollte ich es nicht begreifen. »Du meinst, er wird einer von ihnen werden?« Ich schnappte nach Luft.

Was war die männliche Version eines Sukkubus? »Ein Inkubus?« Das würde ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschen.

Dimitri warf mir einen kühlen Blick zu. »Ich weiß nicht, was aus ihm werden wird, aber ich möchte nicht, dass du in seiner Nähe bist, wenn wir es herausfinden. Wir müssen in diesem Krieg unseren Part übernehmen und es Max überlassen, welche Rolle er spielen möchte. In der Zwischenzeit werde ich an dir kleben wie eine zweite Haut. Wenn er noch einmal auftaucht, bekommt er es mit mir zu tun.«

»O ja, weil es das ist, was Dämonenkillerinnen tun. Wir verstecken uns vor den Dämonen, während unsere Freunde unsere Schlachten für uns austragen.«

»Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe.«

»Du kannst mich nicht vor der ganzen Welt beschützen, Dimitri. Das möchte ich auch nicht.« Ich war an diesem Abend losgezogen, um meine Aufgabe als Dämonenkillerin zu erfüllen. Max hatte mir an einem Abend mehr beigebracht als Großmutter seit unserer Ankunft in Las Vegas. Und er hatte einen Dämon auf mich losgelassen. Und, ja, ich war gezeichnet worden.

Der Krieg hatte begonnen, und ich würde niemals eine echte Dämonenkillerin werden, ohne solche Kreaturen zu bezwingen, wie ich sie heute Nacht bekämpft hatte.

In meinem alten Leben hätten mich alle Instinkte dazu getrieben, mich an Dimitri zu klammern. Genau deshalb war mir klar, dass ich das nicht konnte. Es war wie in dem Winter, in dem ich Eislaufen lernen wollte. Ich hatte so große
Angst gehabt, auszurutschen und zu fallen, dass ich mich an die innere Bande der Eislaufbahn geklammert und es nicht gewagt hatte, mich auf die scheinbar endlos lange Eisbahn zu begeben, weil ich mir sicher war, dass ich dann hinfallen würde. Und in diesem Winter war ich natürlich nicht hingefallen. Aber ich hatte auch nicht Eislaufen gelernt. Ich musste die Bande loslassen.

»Ich schaffe das schon«, erklärte ich ihm.

»Und ich werde dafür sorgen, dass du es überlebst.«

»Was hast du vor? Willst du mich einsperren wie einen Terrier?«

»Das habe ich gehört«, meldete sich Parate von der anderen Seite der Wand.

Dimitri stieß eine Reihe von Flüchen aus, die ich nicht einmal in einem Raum mit Biker-Hexen von mir gegeben hätte, geschweige denn in einem Hotelflur, wo zweifellos jemand lauschte.

»Ach, was soll’s!« Ich stampfte den Gang entlang zu seinem Zimmer. Wenn er sich nicht aus dem Flur bewegen wollte, würde ich es eben tun.

Ich zog die Träger meines ruinierten Kleids nach oben und wagte einen Blick auf meine gezeichneten Handflächen. In solchen Augenblicken sehnte ich mich nach meinem alten Leben zurück.

Noch im letzten Monat waren Nachtclubs Nachtclubs gewesen, Hausmeister menschliche Wesen und Dämonen die Bezeichnung für das örtliche Footballteam der Highschool. Jetzt schien sich mein Freund, ein Greif, der seine Gestalt verändern konnte, nicht mit meiner Großmutter zu vertragen und noch weniger mit einem möglichen Verbündeten, der halb Mensch, halb Dämon war und der, soweit ich das beurteilen konnte, der Schlüssel dazu war, eine Invasion von Sukkuben aufzuhalten. Sukkuben, die nicht nur meinen Onkel
Phil töten und mich »umdrehen« konnten, sondern auch für alle guten Bürger von Las Vegas, Nevada, eine Bedrohung biblischen Ausmaßes darstellten.

Und als ich mich gerade in meinen Zorn hineinsteigerte und an Dimitris Zimmer angelangt war, stellte ich fest, dass ich keinen Schlüssel dazu hatte. Sein Schatten fiel über mich, als er die Tür aufstieß.

Wir hatten kaum sein Zimmer betreten, als Dimitri die Tür hinter uns zuschlug.

»Zuallererst …«, brachte ich hervor, bevor er mich an die Wand drückte. Sein Körper fühlte sich hart an meinem an, als er seinen Mund ungestüm auf meine Lippen drückte. Der Mann machte erstaunliche Dinge mit seiner Zunge und seinen Zähnen. Köstlich. Ich presste mich gegen ihn und trieb ihn damit noch weiter an. Ich hörte ihn stöhnen. Oder war ich das?

Er wich zurück, berührte aber immer noch fast meine Lippen mit seinen. Ich versuchte, diese Lücke zu schließen, nur für einen Moment. Die Versuchung war einfach zu groß. Es würde mich ja nicht viel kosten, wie ich mir einredete.

Aber er sträubte sich. »Ich bin nicht dumm«, erklärte er. »Ich weiß, was du hier tun musst. Aber das heißt nicht, dass mir das gefallen muss, und es heißt auch nicht, dass du dich mit solchen Arschlöchern wie Max aus dem Staub machen musst. Er ist zur Hälfte ein Dämon, Lizzie. Du erinnerst dich doch noch an Dämonen, oder?«

Als ob ich sie jemals vergessen könnte.

»Hier kommt mein Vorschlag«, verkündete ich, bereit, ihm alles so einfach wie möglich zu schildern.

Ich erzählte Dimitri von dem Abend mit Max, davon, wie er im Pure einem weiblichen Dämon das Leben herausgesaugt hatte. Ich berichtete ihm von Max’ verlassenem Irrenhaus und Gefängnis und von den Sukkuben, die Max dort gefangen hielt.


Dimitri musste das begreifen. Ich beobachtete seine Miene und suchte nach Zeichen des Verstehens. »Vegas steht am Rand des Abgrunds«, sagte ich. »Hier ist ihr Sammelplatz. Du hast selbst gesagt, dass sie eine große Sache planen. Onkel Phil steckt mit drin, und ich jetzt auch. Wir haben nur eine Möglichkeit. Eine einzige. Und sie besteht darin, uns zu entscheiden, auf welcher Seite wir stehen wollen.«

Dimitri verzog keine Miene. »Nicht auf seiner.«

»Ach, komm schon.«

»Er saugt ihnen ihre unsterbliche Essenz aus, Lizzie. Er ist nicht besser als sie.«

»Ja, aber er tut es, um Dämonen zu vernichten.« Und er brachte ein großes Opfer. Es gefiel mir nicht, wie er vorging, aber immerhin waren die Dämonen danach erledigt.

Dimitri spannte seine Kinnmuskeln an.

»Also gut«, meinte ich. »Dann sind wir uns also einig, dass wir verschiedener Meinung sind.« Es schien, als wären wir das in letzter Zeit viel zu oft. »Ich begreife nur nicht, auf welche Weise mein Onkel Phil darin verwickelt ist.«

Dimitri dachte eine Weile nach, und seine Miene verfinsterte sich. »Wenn die Sukkuben einen Krieg planen, könnten Feen ihnen von großem Nutzen sein.«

»Aber Onkel Phil ist nur zur Hälfte aus dem Feenreich.«

»Genau. Er ist ein halber Mensch. Also können sie ihn sich schnappen.« Er nahm meine Hand und ging zur Tür. »Komm mit.«







Auszug aus The Dangerous Book for Demon Slayers:


Feen: Eine Spezies magischer Wesen, die dich in den Wahnsinn treiben, wenn du sie lässt.
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Wir warfen unsere Harleys an und fuhren auf direktem Weg zum McCarran International Airport.

»Lass mich das Reden übernehmen«, bat mich Dimitri, als wir unsere Maschinen auf dem Kurzzeitparkplatz abstellten.

Das klang gut, vor allem, weil ich nicht genau begriff, mit wem ich hätte sprechen sollen. Ich hatte das Gefühl, dass ich meinem Handbuch für Dämonenkiller ein weiteres Kapitel hinzufügen würde.

»Die Feen in Las Vegas müssen sich bedeckt halten«, fuhr Dimitri fort und nahm meine Hand, als wir losgingen. »Hast du dich gefragt, warum das AIA dir eine Fee geschickt hat?«

»Weil sie sich unentdeckt fortbewegen können?«

Dimitri nickte. »Und weil sie entbehrlich sind.«

»Autsch.«

»An vielen Orten werden Feen als zweitklassige Bürger angesehen. Vegas ist da keine Ausnahme. Sie gestatten Feen nicht, sich in der Nähe von Kasinos oder Spielhallen aufzuhalten. Sie werden hier nicht einmal auf das Flughafengelände gelassen. Die Geschäftsleitung ist davon überzeugt, dass sie sich sofort auf die Spielautomaten stürzen würden.« Er strich mit seinem Daumen über die empfindliche Stelle neben meinem Handgelenk, und es kostete mich Mühe, geradeaus weiterzugehen.

Ich schmiegte mich an ihn, während ich neben ihm herlief. »Wie könnten sie damit die nahe Zukunft beeinflussen?« Die magische Welt hatte viel gewichtigere Probleme als ein paar Spielsüchtige.


»Hier geht es beim Glücksspiel um viel Geld. Und nicht nur die Feen würden viel gewinnen. Menschen mit starker Willenskraft könnten eine Fee dazu zwingen, für sie Wetten abzugeben  – große und kleine.«

Kein Wunder, dass Sid Fuzzlebump so zurückhaltend war.

Wir sprinteten mitten durch den Verkehr über zwei Fahrspuren zu dem Taxistand außerhalb des Ankunftsbereichs. »Im Mittelalter wurden Feen als Hexen verbrannt«, erklärte Dimitri. »Warte. Die Zentrale hat gemeldet, dass er bald hier eintreffen wird.« Er führte mich zu einer Stelle neben der Taxispur. Dimitri beobachtete den Verkehr, während er mit seiner Erklärung fortfuhr. »Heutzutage würden neunundneunzig Prozent der Bevölkerung eine Fee nicht erkennen. Ich habe einmal eine Fee in Tulsa gesehen, die als Wetteransagerin im Fernsehen gearbeitet hat. Aber dieses Geschlecht hat Schwierigkeiten mit der Anpassung. Viele Leistungssportler, Wall-Street-Typen und erfolgreiche Literaturagenten, die du siehst, sind nur zu einem Teil Feen. Sie wissen nicht einmal, dass sie die Zukunft beeinflussen können.«

Es war mir unangenehm, ihm zu sagen, was klar auf der Hand lag, aber … »Anscheinend könnten Feen viel Gutes tun.«

»Reinblütige Feen sind nicht daran interessiert, sich in der menschlichen Welt hervorzutun«, erklärte Dimitri. »Und zu den meisten magischen Orten haben sie keinen Zugang.«

»Das erscheint mir recht hartherzig.« Nur gut, dass Onkel Phil nur zum Teil Fee war. Für seine Mutter musste das Leben allerdings sehr hart gewesen sein.

»Ich mache die Regeln nicht«, erwiderte Dimitri. »Auf jeden Fall solltest du damit rechnen, dass Feen, denen du begegnest, auf der Hut sind. Nimm es nicht persönlich.«

»Aber wenn sie nicht auf das Flughafengelände dürfen, wo …?«

»Da!« Dimitri sprang in den Verkehr und zog mich mit sich.


Ein aquamarinblaues Gossamer-Taxi wich uns aus und zwängte sich in die Reihe der wartenden Taxis, bevor uns eine Flughafenlimousine den Weg versperrte. Wir rannten an einem hupenden BMW und einem Ford F-150 vorbei, aus dessen Auspuff heiße Luft dampfte. Nachdem wir an der Limousine vorbeigehetzt waren und ich dachte, wir hätten es geschafft, hätten wir das Taxi beinahe wieder verpasst. Die Ampel sprang auf Grün, und der Verkehr rollte an. Dimitri gelang es jedoch, die Tür aufzureißen, und ich kletterte in den Wagen, dicht gefolgt von ihm.

Sid Fuzzlebump, Beamter des AIA und Taxifahrer, warf uns einen grimmigen Blick im Rückspiegel zu. »Steigen Sie aus. Ich bin nicht im Dienst.«

Dimitri schlug die Tür hinter sich zu. »Als ob Sie das nicht hätten kommen sehen.«

»Im Gegensatz zu allgemein verbreiteten Ansichten bin ich nicht allwissend. Und jetzt verduften Sie.«

»Wir müssen miteinander reden«, erklärte Dimitri. »Das AIA wird uns keine weitere Fee schicken.«

Sid legte seine dickliche Hand auf den Sitz und starrte uns zornig über seine Schulter hinweg an. »Das AIA ist damit beschäftigt, die Richtigkeit Ihrer Zählung zu überprüfen. Ich habe mich zum Gespött unserer Mitarbeiter in der Statistikabteilung gemacht, als ich Ihre geschätzten Werte vorgelegt habe.« Hinter uns wurde laut gehupt. Er drückte zur Antwort ebenfalls auf seine Hupe und streckte einen bestimmten Wurstfinger in einer obszönen Geste aus dem Fenster.

Der Mann aus dem Feenreich fluchte leise. Dann trat er aufs Gaspedal, riss das Steuer nach links herum und bremste am Randstein ab, während der Verkehr an ihm vorbeirauschte. »Ich habe meinen Job erledigt. Ich habe Sie ein Mal getroffen. Jetzt hauen Sie ab.«

»Haben Sie auf Ihrer Taxiroute etwas Ungewöhnliches bemerkt?«,
fragte ich. »Sie haben gesagt, Sie würden sich umschauen.« Ich sah ihm direkt in die Augen und versuchte, ihn dazu zu zwingen, mir zu antworten und uns zu helfen.

»Darüber will ich nicht sprechen«, erklärte Sid. »Und hören Sie auf, mich zu nötigen. Das nervt.«

»Na gut«, lenkte ich ein und hätte beinahe meine gezeichnete Hand gehoben. Erst im letzten Moment konnte ich mich zurückhalten. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe. Phil Whirley ist mein Märchenpate.«

Er kniff die Augen zusammen. »Das glaube ich Ihnen. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich das Video von Ihrem Auftritt bei einer Tanzvorstellung gesehen. Es war schön, Sie kennenzulernen. Und jetzt raus hier.«

»Sie sind die unausstehlichste Fee, die ich jemals getroffen habe.« Ich grub meine Finger in meinen Mehrzweckgürtel. Sollte er doch glauben, dass ich schon mehr als ihn kennengelernt hatte.

»Und trotzdem sind Sie immer noch hier«, entgegnete er rasch.

»Okay, Sid, lassen Sie uns einen Handel abschließen«, warf Dimitri ein. »Was kostet uns Ihre Hilfe?«

»Hört mal gut zu, ihr zwei«, begann der Mann aus dem Feenreich, und der Geruch nach Kaugummi in dem Wagen verstärkte sich und wurde noch süßlicher. »Ich werde nicht mit euch verhandeln, ich werde nirgendwo mit euch hingehen, und ich werde keinen Zentimeter weiter mit euch fahren. Ich habe bereits genug am Hals, ohne verwirrten Dämonenkillern wohltätig zur Seite zu stehen. Und jetzt verzieht euch.«

»Wir brauchen Ihre Hilfe«, wiederholte ich und hob mein Mobiltelefon hoch. »Was verschweigt uns das AIA? Warum wollen Dämonen meinen Onkel töten? Sind sie auch hinter Feen her?«


»Wollen Sie mir das Ding über den Kopf ziehen?« Er griff nach meinem Handy.

Ich riss es zurück und drückte auf den Knopf für einen Klingelton, den ich eigentlich nach dem letzten Weihnachtsfest hätte löschen sollen. Ein Glockengeläut schallte durch das Taxi. Feen hassten Glocken.

Dimitri sah mich an, als wollte er mich küssen.

»Ah!« Der Taxifahrer presste die Hände auf die Ohren. »Aufhören! Stellen Sie das ab!«

Ich drehte die Lautstärke auf das Maximum zehn hoch.

Sid krümmte sich zusammen. »Wir können miteinander reden! Hören Sie mich?«, brüllte er. »Wir werden reden!«

Ich stellte den Ton ab. »Abgemacht.«

»Ja, so ist es viel besser. Schon gut«, murmelte Sid und trat aufs Gaspedal.

Sid, der Feenmann, brauste auf dem Highway 160 nach Osten, und jede Ampel auf seinem Weg stand auf Grün.

»Also?«, hakte ich nach.

Sid umklammerte das Lenkrad. »Ja, okay. Die Dämonen sind seit einigen Jahren hinter Feen her. Bisher ist es ihnen nicht gelungen, eine Vollblutfee zu erwischen. Den Rest konnten wir nicht im Auge behalten.«

Das Funkgerät im Taxi knisterte, und Sid meldete sich. »Fuzzlebump.«

Sids Gespräch mit der Zentrale dauerte viel länger, als es üblich war. Seine Verzögerungstaktik würde ihm nichts nützen  – ohne gewisse Antworten würden wir nicht aus diesem Taxi steigen.

Ich ließ mich auf dem Sitz zurücksinken. »Warum in Taxis?«, fragte ich Dimitri. »Warum nicht auf Autobahnbaustellen oder in Bauernhöfen? Oder an irgendeinem anderen Ort außerhalb der Stadt?«

»Feen folgen gern den Routen, auf denen bereits ihre Vorfahren
gereist sind«, erklärte Dimitri. »Auf diese Weise können sie die Kraft ihrer Gemeinschaft nützen, wenn sie ihre magischen Kräfte anwenden. Sie wissen, welche Verkehrsknotenpunkte sie vermeiden müssen, sie können Ampeln länger auf Grün schalten und Unfallstellen umgehen. Feen können einem Fahrgast ansehen, ob er Trinkgeld gibt, oder erkennen, wer sich auf einen höheren Fahrpreis einlässt.«

Und wer ihnen Ärger machen würde.

Sid drehte das Radio lauter, als die Titelmelodie zu American Bandstand ertönte, ein Lied, das sich mit Sicherheit stärker in meinem Gehirn festsetzen würde als jeder Dämon.

Ich beugte mich wieder vor und atmete den starken Geruch nach Kaugummi ein. »Wissen Sie«, begann ich. Es konnte nicht schaden, Sid auf unserer Seite zu haben. Zumindest sollte er verstehen, was wir vorhatten. »Wenn ich im vergangenen Monat an Feen dachte, dann stellte ich mir Tinkerbell vor.«

Er zog seine buschigen Augenbrauen hoch.

»Und jetzt denke ich an meinen Märchenpaten. Er hat mir das Leben gerettet, und nun werde ich seines retten.«

Sid stieß die Luft aus, und seine Ohren röteten sich.

»Mein Onkel heißt Phil Whirley. Er ist zur Hälfte menschlich.«

Sids buschige Augenbrauen senkten sich. »Dann ist er nicht sehr mächtig.«

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte ich. Ich wollte mich nicht auf ein Gespräch über Machtpolitik im Feenreich einlassen. »Ein Sukkubus hat ihn erwischt.«

Der dickliche Feenmann rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Schauen Sie, es tut mir sehr leid, von Ihrem Verlust zu hören, aber wir wollen doch nicht auch noch andere mit hineinziehen, oder?«

»Er ist noch nicht verloren.« Zumindest hoffte ich das. »Sie hat ihn geheiratet. Wir haben zugesehen. Sie will irgendetwas
von ihm so sehr, dass sie ihn noch am Leben lässt. Aber sie hat seinen Körper und seine Seele unter Kontrolle. Haben Sie irgendeine Ahnung, warum sie das tut?«

Er rieb seine Lippen aneinander, während er über meine Frage nachdachte. »In einem Punkt haben Sie recht«, sagte er schließlich. »Durch die Heirat hat sie Kontrolle über ihn erlangt. Aber warum? Ich habe keine Ahnung. Wenn Ihr Onkel nur eine halbe Fee ist, dann kann er die Zukunft kaum beeinflussen, außer jemandem Glück bringen.« Sid bog nach rechts in den Wayne Newton Boulevard ein. »Was immer sie auch von ihm haben will  – es handelt sich nicht um Feenmagie. Dazu ist er nicht mächtig genug.«

Denk nach. »Wenn sie ihn nicht wegen seiner magischen Kräfte wollen«, sagte ich schärfer als beabsichtigt, »was, um alles in der Welt …«

Der Feenmann versteifte sich. »Ändern Sie Ihren Klingelton.«

Es dauerte einen Moment lang, bis ich ihn verstand. »Am Telefon?«, fragte ich. Mein Handy klingelte nicht.

Ich zog es aus meinem Gürtel und tastete nach dem Schalter für den Klingelton. »Kein Problem.« Ich stellte das Glockengeläut aus.

»Gut. Und jetzt beantworten Sie mir folgende Frage: Wenn Sie Ihren Onkel retten wollen, was kümmern Sie dann ein paar Feen? Und keine Spielchen. Ich bemerke es, wenn Sie mich anlügen.«

»Ich bin hier, um diese weiblichen Dämonen aufzuhalten«, erklärte ich. »Ein für alle Mal.«

»Das mussten Sie jetzt sagen.«

Das Telefon in meiner Hand zirpte. Ich warf einen Blick auf die Anruferkennung.

Großmutter.

»Gehen Sie ran. Das ist wichtig«, meinte Sid und lenkte das Taxi in eine Kehrtwende.


Ich legte meine Hände auf die Lehne des Vordersitzes und hielt mich daran fest. »Beeinflussen Sie die Zukunft?«

»Ja klar, ich zaubere alle möglichen tollen Sachen herbei«, erwiderte er mit einem Blick auf mein klingelndes Handy. »Jetzt nehmen Sie endlich das verdammte Gespräch entgegen.«

Mein Puls beschleunigte sich vor Furcht, als ich das Telefon aufklappte.

»Lizzie!« Ant Eaters Stimme klang hohl und so, als sei sie eine Million Meilen entfernt. »Komm zurück! Wir werden angegriffen!«

Nicht von Dämonen. Sie konnten doch nicht an den Wächtern vorbei.

»Sie kommen!«, brüllte sie, dann war die Leitung tot.

 



Ich rannte den Gang im zwölften Stockwerk entlang und riss die Tür zum Treppenhaus auf. Meine Dämonenkiller-Instinkte sagten mir, dass drei von ihnen dort oben auf mich warteten. Drei. Konnte ich mit so vielen fertig werden? Ich hatte keine Ahnung. Ich hoffte nur, dass es den Hexen gut ging. Und meinem armen kleinen Parate.

Denk nicht daran.

Meine Stiefel hämmerten auf den Betonstufen zu der Putzkammertür, die zum dreizehnten Stockwerk führte. Ich drückte meine Schlüsselkarte in den Schlitz, verbog sie dabei und brach die Karte in zwei Hälften. Verflixt!

Dimitri schob rasch seine Karte hinein.

Vorher war die Luft in diesem Korridor schal und metallisch gewesen. Jetzt roch ich nur noch den beißenden Schwefelgestank der Dämonen.

Ich schob mich an Dimitri vorbei und stieß, meine Schleudersterne im Anschlag, die Tür auf.

Wo waren sie?


Die Wellen in dem magischen Gang waren dunkel, aufgewühlt und mit Gischt bedeckt wie das Meer nach einem Hurrikan. Das bisher kristallklare Nass war jetzt grau wie Spülwasser. Ein toter, von Meeresalgen umwickelter Fisch schwamm vorbei. Ich stieg hinein und stapfte vorwärts, bis mir das Wasser bis zu den Knien reichte.

»Was, zum …?« Ich stolperte und stützte mich mit den Händen an der gegenüberliegenden Wand ab. Das Wasser war nicht mehr tropisch warm, sondern eiskalt. Vorher war es über meine Zehen geschwappt, hatte sie aber nicht nass gemacht. Jetzt war ich pitschnass. Und mir war kalt.

Gänsehaut überzog meine Beine.

Der Schwefel in der Luft trieb mir Tränen in die Augen und brannte in meiner Kehle.

Ich unterdrückte einen aufkommenden Brechreiz.

Die Hälfte der Lampen an den Kronleuchtern war aus den Fassungen gerissen worden. Alle Ausbuchtungen für die Skeeps in dem langen Korridor waren leer. Es sah aus, als wäre im dreizehnten Stockwerk eine Bombe explodiert. Die Luft summte vor Energie, und trotzdem herrschte eine ohrenbetäubende Stille.

So als wäre die Hölle über uns hereingebrochen.

Dimitri stützte sich an beiden Seiten der Putzkammertür ab. Ich hatte ihn noch nie so entschlossen gesehen  – aber auch noch nie so erschreckend verletzlich. Ich sah es praktisch vor mir, wie sie ihn aussaugen würden.

Aber nicht, solange ich noch ein Wörtchen mitzureden hatte. Ich watete durch das eiskalte Wasser zurück, schnappte mir seine Schlüsselkarte und schlug die Tür zu, bevor er begriff, was ich vorhatte.

»Lizzie!« Er trommelte an die Tür.

Ich ignorierte ihn. Dieses Mal musste er mir einfach vertrauen.


Wem wollte ich hier etwas vormachen? Ich musste mir selbst trauen.

Ich spürte, dass sie mich belauerten.

Schattenhafte Gestalten schwebten unter der Wasseroberfläche im Gang. Trotz der Kälte brach mir unter den Armen und an den Handflächen der Schweiß aus. Ich wischte die Hand, mit der ich meine Schleudersterne im Griff haben wollte, an meinem T-Shirt ab und watete zu Battinas Zimmer, in dem sich die Schutzelixiere befanden.

Die Hexen hatten auf keinen Fall kampflos aufgegeben. Ich wollte glauben, dass sie es irgendwie nach draußen geschafft hatten, oder … Mein Atem stockte.

Großmutter trieb mit dem Gesicht nach oben in dem dunklen Wasser an mir vorbei. Ihr schmutziges Haar klebte an ihrer Stirn.

»O nein.« Der Schock lähmte mich.

Großmutters Mund stand offen, und aus ihrer Stirn rann eine schlammige, rostbraune Flüssigkeit. Meine Güte. Ich berührte sie sanft. Ich musste wissen, ob es sich um Blut handelte oder um ein magisches Elixier oder … Wäre ich nicht vor Angst wie erstarrt gewesen, wäre ich vor Erleichterung auf den Boden geplumpst. Das war Opossumblut  – Schutzmagie. Gott sei Dank.

Ihre Haut fühlte sich kalt und klamm an, vor allem an ihrem Hals. Ich tastete nach ihrem Puls. Er war schwach, aber spürbar.

Ich packte sie an den Schultern und zog sie mit einer Kraft aus dem Wasser, von der ich nicht geahnt hatte, dass ich sie besaß. Eiskaltes Wasser schwappte über meinen Körper.

Ich streckte die Hand nach der Türklinke aus und riss die Tür zum Notausgang auf. Dimitri, der Dummkopf, hatte versucht, das Schloss mit meiner abgebrochenen Karte zu öffnen. »Notfall! Nimm sie mir ab!« Ich lud ihm Großmutter auf,
schnappte mir die Hälfte der zerbrochenen Karte und schlug die Tür wieder zu, ohne auf seine Flüche von der anderen Seite zu achten. Einen Kampf würden sie jetzt nicht lebend überstehen. Zur Hölle, ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es schaffen würde.

Ein hoher Pfeifton ertönte, und bevor ich mir darüber Gedanken machen konnte, ließ sich ein Dämon von einem der Kronleuchter fallen. Er kreischte und fuhr seine Krallen aus. Ich hatte ihn gerade mit einem Schleuderstern erledigt, als ich zwei weitere von hinten kommen sah. Ein schwefelsaurer Windstoß blies mich mit dem Gesicht nach unten in das salzige Wasser. Meine Augen brannten. So schnell konnte ich mich nicht aufrappeln, um sie ebenfalls mit Schleudersternen zu bombardieren. Also tauchte ich nach unten, ruderte, so fest ich konnte, mit den Armen und kämpfte gegen die betäubende Kälte an.

Ich fühlte die Masse der Dämonen wie einen Schwarm Heuschrecken. Ich spürte ihren Hunger, ihr Bestreben, allen Lebewesen, denen sie begegneten, die Lebensenergie auszusaugen. Eine Stadt wie Las Vegas würde vielleicht mit ein paar von ihnen fertig werden, aber nicht mit einer solchen Menge. Es war, als würden sie Großmutter, Ant Eater und die Energie der anderen Hexen benützen, um ein Portal zu öffnen. Sie speisten sich, nahmen und wurden damit stärker und mit jeder Minute bedrohlicher. Ich konnte sie wie einen Stein in meinem Magen spüren.

Das dunkle Zeichen in meiner Handfläche pulsierte. Es erkannte sie und wollte sie vernichten. Ja, das wollte ich auch.
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Meine Haare hingen mir wirr ins Gesicht, und meine Lunge brannte. In dem wogenden schmutzigen Wasser trieben abgerissene Meeresalgen und Überbleibsel aus dem Paradise. Aus dem Albtraum unter Wasser stiegen Blasen nach oben, aber mir war klar, dass ich dem Drang, an die Oberfläche zu tauchen, nicht nachgeben durfte. Gelbe Krallen an lederartigen schwarzen Beinen tauchten direkt über mir in das Wasser ein. Ich durfte nicht zulassen, dass sie mich in die Enge trieben, aber ich konnte meine Schleudersterne nicht im Wasser abfeuern, oder?

Ich sprach in Gedanken ein Stoßgebet und feuerte einen Stern auf den Dämon, der sich direkt über mir befand. Das Ding zersprang in eine Million Lichtflecken. Ja!

Meine Lunge war kurz davor zu bersten, als ich auftauchte. Ich kletterte aus der Tiefe wie aus einem Swimmingpool, aber das Wasser stand mir immer noch bis zu den Knien. Das Salzwasser brannte in meinen Augen und tropfte mir über die Lippen. Ich wischte rasch über mein Gesicht, ging in die Hocke und fröstelte, als mich die Klimaanlage wie ein arktischer Wind anblies. »Hier ist die Dämonenkillerin!«, brüllte ich in den leeren Gang hinein.

Mit einem gezückten Schleuderstern planschte ich den Korridor entlang. »Kommt raus und zeigt euch, wo immer ihr auch seid.«

Ich spürte, wie der letzte der Dämonen Energie vom Fußboden saugte. Sie mussten nicht einmal die Form von Teufeln annehmen. Diese Dinger konnten überall existieren.


»Komm schon, Mädchen. Zeig mir, was du draufhast.«

Sie stürzte sich von hinten auf mich. Ich drehte mich in der letzten Sekunde um und riss meinen Schleuderstern nach oben, bereit, ihn abzufeuern. Sie knallte frontal gegen ihn und überschüttete mich mit unzähligen Energiepunkten, die wie Nadelstiche auf meiner Haut brannten. Der Aufprall durchfuhr mich wie ein Stromstoß. Von dem gleißenden Licht geblendet, schloss ich die Augen, als der Zusammenstoß mich rückwärts in das dunkle Wasser drückte.

Der Ozean verschlang meinen Körper. Mein Gesicht, meine Arme und mein Brustkorb waren taub und wie gelähmt. Salzwasser drang in meinen Mund ein, und ich verschluckte mich. Panik ergriff mich, als ich feststellte, dass ich meine Arme nicht bewegen konnte.

Süße Schleudersterne. Ich hatte doch wohl nicht den Angriff von drei Dämonen überstanden, um danach zu ertrinken. Ich versuchte verzweifelt, mit den Beinen zu strampeln. Nichts. Mit den Armen. Nichts.

Ich hielt den Atem an, aber das Salzwasser stieg mir in die Nase. Wenn ich weiter würgte, würde ich noch mehr Wasser schlucken. Das war die einzige Sache, die ich im Augenblick kontrollieren konnte.

Heiliger Strohsack, ich sank schnell. Mit der linken Seite streifte ich ein scharfes Korallenriff und zuckte vor Schmerz zusammen. Dunkles Blut  – mein Blut  – stieg wie eine Wolke aus der Wunde und verschwand dann in dünnen Fäden in den erstickenden Fluten. Die Dunkelheit verschluckte das strömende Licht an der Oberfläche, bis es mich zu sehr anstrengte, nach oben zu schauen.

Ich schloss benommen die Augen. Und dann dachte ich an das dunkle Zeichen.

Ich konnte zwar meine Hand nicht bewegen, aber ich spürte die Kraft des Zeichens in meiner Handfläche. Ich konzentrierte
mich darauf und versuchte, diese Kraft durch meinen Körper fließen zu lassen. Dieses Zeichen war mir aus irgendeinem bestimmten Grund aufgedrückt worden.

Meine Wange berührte den weichen, sandigen Untergrund, und meine Haare wehten um mein Gesicht. Ich hielt die Augen fest geschlossen und lenkte alle meine Gedanken auf das Zeichen. Eine kalte Ruhe überkam mich, und ich ließ die Kraft des Zeichens über mich fließen wie die todbringenden Wellen. Ich spürte, wie sie sich durch meine Finger schlängelte und in meinen Armvenen brannte. Sie bohrte sich durch meinen Brustkorb in meine Körpermitte. Ich ließ mich in dem Morast treiben und wartete darauf, dass die Kraft mich ganz ausfüllte.

Gib mir die Kraft, die anderen und mich selbst zu retten. Gib mir die Kraft, die Dinge zu verändern.

Der Schmerz verebbte, und ich dachte, ich würde sterben. Es war nicht so unangenehm, wie ich es mir vorgestellt hatte  – beinahe war es wie ein Weg aus einer unmöglichen Situation.

Zumindest besaß ich meine Seele noch.

Plötzlich erwachten meine Arme und Beine prickelnd wieder zum Leben. Sie kribbelten, als wären sie eingeschlafen gewesen. Ich strampelte rasch nach oben und brach durch die Wasseroberfläche, spuckte Wasser aus und holte tief Luft. Erstickt keuchend tastete ich mich zu einer sicheren Wand vor. Ich zitterte am ganzen Körper, und erst als ich mich halb gebückt mit den Händen an der weißen schwankenden Tapete abstützte, konnte ich wieder normal atmen.

»Gütiger Himmel«, murmelte ich. Meine brennende Kehle war das einzige Anzeichen dafür, dass ich praktisch Salzwasser geatmet hatte.

Die Tür nach draußen klapperte in den Angeln.

Berichtigung  – eigentlich war sie bereits beinahe aus den Angeln gerissen, als Dimitri auf der anderen Seite wüst fluchte.


»Warte!«, rief ich ihm zu.

Ich sah mich in dem verlassenen Korridor um. Die Luft schien rein zu sein. Zumindest im Augenblick.

Mit kribbelnden Beinen tastete ich mich vorsichtig zur Tür, um Dimitri hereinzulassen. Großmutter hatte schrecklich ausgesehen, als ich sie ihm übergeben hatte. Mit tauben Fingern fuhr ich mir über das Gesicht und untersuchte meine Haut. Meine Arme sahen aus, als hätte ich einen Sonnenbrand. Das Wasser an meinen Knien zischte, und das dunkle Zeichen in meiner Hand glühte regelrecht. Ich legte diese Hand an das Türschloss und hörte, wie jemand auf der anderen Seite scharf einatmete.

Ich tat, was ich tun musste.

Die Situation war bereits schlimm gewesen, doch dann war sie durch und durch schreckenerregend geworden. Trotzdem bedauerte ich es nicht, das dunkle Zeichen benützt zu haben. Dimitri würde das nicht gefallen, aber ich brauchte dieses übernatürliche Geschenk, damit wir die Hölle überlebten. Ich wäre ein Narr, wenn ich davon keinen Gebrauch machen würde.

Kaum hatte ich das Schloss entriegelt, stürmte Dimitri in den düsteren Gang und prallte gegen mich, sodass eine Welle hochschwappte.

»Lizzie.« Er packte mich an den Schultern, als wollte er mich hochheben und mich nach Griechenland tragen.

»Wie geht es Großmutter?«

»Sie ist aufgewacht, als bei dir dort drin alles still wurde. Was ist passiert?«

Sie war aufgewacht, als die Dämonen starben. Damit war es sicher noch nicht vorbei. »Wir müssen hier raus.« Ich warf einen Blick über seine Schulter und sah, dass Großmutter sich an Sid lehnte.

Ihre Mundwinkel hingen herab, und um ihre Augen zeichneten sich tiefe dunkle Schatten ab. »Sie haben den ganzen
Tag über die Wächter angegriffen. Typisch. Wie ein Raubvogel, der versucht, eine Schwachstelle zu finden. Ich weiß nicht, wie ihnen das gelungen ist.«

Ich nickte. »Kannst du laufen?«

Wir bahnten uns den Weg durch das schwappende Wasser den Gang hinunter zu den anderen Hexen. Die meisten befanden sich noch in ihren Zimmern. Alle hatten einen enormen Energieverlust erlitten, aber zumindest waren sie am Leben. Dimitri trat auf eine Weise die Türen ein, die kraftvoll und zugleich beängstigend wirkte. Bei einem Bolzenschloss an einer Tür im Gang übernahm er sich dann.

Weiße Strähnen durchzogen sein Haar. Wir mussten dem Einhalt gebieten, bevor ich ihn ganz verlor. Wäre es ihm gut gegangen, dann hätte ihn ein verriegeltes Schloss nicht aufgehalten. Er wäre in die Putzkammer und von dort in den Gang gestürmt, ein großer, majestätischer Greif. Der einzige Grund, warum er das jetzt nicht tat, war, wie ich befürchtete, die Tatsache, dass er es nicht konnte.

Er wurde langsam immer schwächer. Es waren nicht nur seine Augen oder die weißen Strähnen in seinem Haar. Ich bemerkte, wie seine magischen Kräfte, zusammen mit denen des Smaragds, den er mir geschenkt hatte, ständig weiter abnahmen. Seine Schutzhalskette hatte sich in einen Körperpanzer verwandelt, als ich diesen gebraucht hatte, mich an einen Baum gefesselt, als es nicht nötig gewesen war, und sogar meinen Hintern geschützt, als ich durch das Wohnzimmer in Onkel Phils Haus eingestiegen war. Jetzt war sie zweimal vollkommen bewegungslos geblieben, als ich von Dämonen angegriffen worden war. Ich tastete nach dem tränenförmigen Stein, der bisher von Dimitris Magie gewärmt worden war. Der Smaragd verband mich immer noch mit Dimitri. Und ich spürte, nein, ich wusste, dass er mich immer noch beschützte. Trotzdem erinnerte er mich schmerzhaft daran, was aus
Dimitri  – aus uns  – geworden war, da er kühl und leblos an meinem Hals lag.

Weil ich Dimitri nicht eine Sekunde länger beobachten konnte und weil Parate mich brauchte, schlitterte ich durch den Gang zu meinem Zimmer.

»Hey, mein Süßer.« Ich lauschte nach dem Kratzen von Pirates Krallen, während ich Großmutters Schlüsselkarte in das Türschloss schob. »Parate?« Ich öffnete die Tür und betrachtete das Desaster. Der Fernseher war explodiert, ebenso die Steckdosen und alle anderen elektrischen Geräte im Raum. Und, was viel schlimmer war, keine Spur von Parate.

Panik überfiel mich, als ich die Überreste unseres Zimmers durchsuchte. Er war weder unter dem Bett noch im Badezimmer oder hinter den Vorhängen. Meine Brust schnürte sich zusammen, und ich überlegte fieberhaft, an welchen anderen Orten er sich bei einem Gewitter versteckte.

Tränen stiegen mir in die Augen. Was nützte es mir, dass ich jeden Dämon von hier bis zum Hoover Dam aufspüren konnte, wenn ich den kleinen Kerl nicht fand, der auf meinen Schutz angewiesen war?

»Lizzie.«

Dimitri, der Türeintreter, stand mit Parate auf dem Arm an der Türschwelle. Blut tropfte aus dem linken Bein meines Hündchens, sein Fell stand ihm zu Berge, und seine Ohren baumelten leblos herunter.

»O mein Gott. Ist er …?« Ich zog das struppige Kerlchen an mich.

»Nein«, warf Dimitri rasch ein. »Es geht ihm gut  – er ist nur erschöpft.«

Ich vergrub das Gesicht in seinem drahtigen Nacken und spürte seinen Herzschlag an meiner Handfläche. Erleichterung durchströmte mich. Trotz des kalten, verfilzten Fells spürte ich seine Körperwärme.


Als hätte er meine Gedanken gelesen, schmiegte sich Parate an mich und vergrub seine nasse Schnauze in meiner Armbeuge.

Hm … Ein nasser Hund. Mein nasser Hund. »Ich werde dich hier herausholen, das verspreche ich dir.«

Tatsächlich mussten wir alle hier raus. So schnell wie möglich.

»Was gibt es Neues von den Hexen?«, fragte ich Dimitri.

»Sie sind alle wie betäubt, aber am Leben. Anscheinend hast du die Sukkuben gestört, bevor sie ihren Angriff beenden konnten.«

Oder sie hatten die Hexen überfallen, um mich in eine Falle zu locken. Ich hatte zwar meine Ankunft in der Stadt nicht lauthals angekündigt, aber ich hatte vergangene Nacht eine ihrer Schwestern im Keller des alten Gefängnisses vernichtet.

Der Krieg hatte begonnen.

Mit einem Mal war ich froh, das dunkle Zeichen zu haben. Möglicherweise hatte es mir heute Abend das Leben gerettet. Trotzdem wollte ich auf keinen Fall zulassen, dass Parate und die Red Skulls mit in die nächste Runde gezogen wurden. »Lass uns alle von hier wegschaffen. Sofort.«

»Nein.« Dimitri legte mir seine kühlen, ruhigen Hände auf die Arme und hielt mich auf. »Die Red Skulls arbeiten bereits daran.«

»Du machst wohl Witze.« Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem die Red Skulls tatsächlich einen Plan hatten.

Die winzigen Fältchen um seine Augen verstärkten sich, als er mich an sich zog. »Komm her, mein Liebling.«

Ich zerschmolz beinahe bei der Vorstellung, mich in seine Arme zu schmiegen. Ich konnte jetzt ein wenig Trost gebrauchen. Am liebsten hätte ich meine Augen geschlossen, mich an ihn gelehnt und es zugelassen, dass er sich eine Weile um mich kümmerte.


Ich zwang mich dazu, aufrecht stehen zu bleiben, wich zurück und ignorierte den verletzten Ausdruck, der über sein markantes Gesicht glitt. Er mochte der Mann für mich sein, aber nicht in diesem Moment. Nur weil ich ihn wollte, hieß das noch lange nicht, dass ich ihn auch haben konnte. Ich durfte nicht zulassen, dass er mir meine Kraft raubte und die Dämonen fütterte, die bereits ihre Krallen in ihn geschlagen hatten.

»Wir haben keine Zeit«, sagte ich behutsam. »Also sag mir, wie der Plan lautet.«

Seine Miene verhärtete sich auf eine Weise, die ich nicht deuten konnte. »Battina und Ant Eater arbeiten an einer neuen Schutzmauer«, erklärte er. »Sie wird nicht ewig standhalten. Tatsächlich werden sie sie noch heftiger attackieren, wenn sie begreifen, dass sie mehr als drei Dämonen auf uns hetzen müssen, um uns zu erledigen. Aber der Schutz wird ausreichen, bis wir eine Entscheidung getroffen haben, wohin wir gehen sollen.«

Ich wäre am liebsten meinem ersten Instinkt gefolgt und ganz schnell von hier verschwunden. Dimitri war schließlich nicht derjenige gewesen, der in einem Gang versunken war, in dem sich das warme Wasser in einen dunklen Ozean verwandelt hatte. An meiner Haut hingen immer noch eisige Wassertropfen.

Ich wollte widersprechen, aber, verflixt, Dimitri hatte recht. Es gab keinen Ort, wohin uns die weiblichen Dämonen nicht hätten folgen können. Also war es am besten, uns hier einen sicheren Platz zu schaffen, bis wir herausgefunden hatten, was wir tun sollten.

»Bist du sicher, dass Battina und Ant Eater das schaffen werden?« Ich hatte die beiden noch nicht gesehen, aber wenn sie nur halb so schlimm getroffen worden waren wie Großmutter, dann wollte ich mich nicht auf sie verlassen.


»Das habe ich gehört, Miss Lizenz.« Ant Eaters Stimme hallte schwach, aber trotzdem nervtötend durch den Gang.

Okay, vielleicht fühlte sie sich schon besser. »Gern geschehen«, antwortete ich. »Du weißt schon, das bezieht sich darauf, dass ich dir das Leben gerettet habe.«

Ant Eater streckte den Kopf zur Tür herein. Ihr Goldzahn funkelte, aber ihre Augen hatten ihr Höllenfeuer verloren. In den Armen hielt sie ein halbes Dutzend Gurkengläser. Der grünlich-braune Matsch darin schien Leben angenommen zu haben.

An einer Seite klebte ihr das lockige Haar am Kopf. »Na ja, du hättest hier auftauchen können, bevor diese Idioten mir den magischen Kater des Jahrhunderts verpassen konnten.« Sie grinste gegen ihren Willen.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich und beäugte das schleimige Zeug.

»Bleib du beim Dämonenkillen«, meinte sie, warf mir eines der Gläser vor die Füße und beobachtete mit großem Vergnügen, wie ich zurücksprang.

»Großartig.« Ich rümpfte die Nase, als der Schleim sich auf dem Teppich verteilte. Er roch nach modrigem Keller und Käsefüßen.

»Eine G-Bombe am Tag hält die Dämonen fern.« Sie stellte sich neben mich und betrachtete ihr Werk. »Du musst nur darauf achten, dass sie feucht bleibt und keiner Sonneneinstrahlung ausgesetzt ist. Außerdem solltest du sie nicht direkt anschauen.«

»Klar«, erwiderte ich. »Ist das ein Wächterelixier?«

»Ein Lufterfrischer ist es nicht.« Sie schlug mir auf den Rücken.

»Bist du sicher, dass das funktioniert?« Ich hatte das Gefühl, dass ich im Augenblick keinem weiteren Dämonenangriff standhalten konnte. Wir hatten kaum den letzten überlebt.


»Eine Weile schon«, antwortete sie. »Wir haben sie allerdings nie bekämpft. Normalerweise wenden wir einen Zauber an und hauen dann ab. Battina und ich haben einen Vorrat an Schutzelixieren für Notfälle. Kurzfristig bekommt man nicht genügend Schildkrötenknie zusammen.«

»Verstehe.« Ich war auch für eine gründliche Planung.

Großmutter kauerte in unserem Zimmer auf dem Bett neben der Tür und presste sich das Telefon ans Ohr. Ich wollte sie gerade fragen, was sie vorhatte, als mir der ungewöhnliche Anblick aus dem Fenster des dreizehnten Stockwerks auffiel.

Gargyle umkreisten die Spitze des Luxor, kreischten und flatterten mit ihren lederartigen Flügeln. Selbst die kleineren besaßen die Größe eines Schäferhunds. Ich zog die Vorhänge zu. Noch mehr Unheimliches konnte ich im Moment nicht ertragen.

»Ich brauche so viele Rollbetten, wie Sie auftreiben können«, bellte Großmutter in den Telefonhörer.

Sie nickte, als ich die Stirn runzelte, und malte mit einem Finger einen Kreis in die Luft. »In diesen drei Räumen sind die Wächter stärker.«

Ich nahm ihr den Hörer aus der Hand und knallte ihn auf das Telefon. »Wir können nicht hierbleiben. Ich möchte, dass du jetzt nachdenkst. Wo gibt es einen sicheren Ort für dich und die Hexen?«

»Lizzie Brown, was ist bloß in dich gefahren?«

»In mich?« Ich hatte ihr das Leben gerettet. Ich hatte den ganzen Hexenzirkel gerettet.

Lassen wir mal die Tatsache außer Acht, dass ich anscheinend nicht fähig war, den Mann zu retten, den ich wahrscheinlich tatsächlich liebte. Ich hörte an meiner Stimme, wie ich mit jedem Wort wütender wurde. »Du musst weg von hier. Diese Sukkuben sind nicht hinter dir her  – sie wollen
mich.« Und ich hatte das Gefühl, dass sie mich verfolgen würden, bis ich sie alle erledigt hatte  – alle zweiundzwanzig.

Machen wir vierundzwanzig daraus. Verdammt. Sie mussten die Kräfte der Hexen dazu benutzt haben, um zwei weitere Dämonen aus der Hölle zu holen. Ich würde sie niemals alle beseitigen können  – nicht bei dieser Zuwachsrate.

Großmutter versteifte sich. »Ich meinte damit eigentlich das Telefon, Partner. Was hast du damit gemacht?«

Ich starrte auf den Plastikhaufen auf dem Nachttisch. Offensichtlich hatte ich den Hörer in das Telefon gerammt. Ich war geschockt. Das beigefarbene Plastikmaterial war auseinandergeplatzt, als wäre ich mit meiner Harley darübergebraust.

»Dimitri hat uns erzählt, dass du drei Dämonen erledigt hast.« Sie funkelte mich an. Ihr Körper war ausgelaugt, aber ihr Geist war flink wie immer. »Du bist nicht dafür ausgebildet, so viele zu töten.«

War ich das nicht? »Na, großartig!«

»Was, zur Hölle, ist mit dir geschehen?«

Ja, was wohl? Ich drückte meine gezeichnete Handfläche gegen meinen Rock.

Sie kniff ihre Augen zusammen. »Wir sind hierhergekommen, weil wir gemeinsam in dieser Sache stecken.«

Aber nicht, wenn es darum ging, bewusstlos in den Fluten im Gang zu treiben. »Ich wäre heute Abend beinahe umgekommen, als ich versucht habe, euch den Arsch zu retten. Du bist keine Hilfe für mich. Du musst von hier verschwinden. Ich will nicht einmal wissen, wohin du gehst.«

Wenn ich sie schon durch meine Gegenwart nicht beschützen konnte, dann würde ich die zweitbeste Lösung wählen  – sie so weit wie möglich von hier wegzubringen.

»Kurzmeldung: Du brauchst den Hexenzirkel.«

»Das könnte stimmen.« Ich hatte die Hexen auf jeden Fall
in der Vergangenheit gebraucht. Aber das war nicht das, was ich wollte. Ich wollte auf mein Bauchgefühl hören, das mir sagte, was richtig und was falsch war  – und dann entsprechend handeln.

Sie schleuderte das zerbrochene Telefon auf den Boden. »Und das, nachdem wir dich beschützt haben, dich ausgebildet und dich als eine von uns in unseren Kreis aufgenommen haben.«

»Tolle Ausbildung«, spottete ich. »Und wann wolltest du mir beibringen, drei Dämonen gleichzeitig zu vernichten?«

»Sobald du dazu bereit bist!«

»Nun, ich glaube, ich bin bereit dazu.«

»Du kannst nicht alles bewältigen!«

»Doch, das kann ich.« Das dunkle Zeichen in meiner Handfläche brannte sich in meine Haut. »Ich habe den Dämon der fünften Ebene, der dich dreißig Jahre lang durch das Land gejagt hat, getötet. Ich habe in der vergangenen Nacht einen weiteren vernichtet. Und heute drei.«

Sie stieß eine Reihe Flüche aus, bei denen meiner Adoptivmutter auf der Stelle die Ohren abgefallen wären. »Du tust das nicht allein. Wahrscheinlich ist dir noch nicht einmal klar, wie du diese drei soeben ausgelöscht hast.«

Plötzlich beschlich mich Furcht und jagte mir einen Schauder über den Rücken. Sie hatte recht. Ich hatte nichts außer meinen Instinkten und meinen mir von Gott gegebenen Fähigkeiten. Großmutter hatte mir nicht beigebracht, was man bei einem Angriff von mehreren Dämonen tun musste. Sie hatte mir nie gesagt, dass jemand wie Max, halb Dämon, halb Mensch, existierte, und sie hatte mir ganz bestimmt nie verraten, wie man sich davor schützen konnte, von einem Dämon gezeichnet zu werden. »Du hast mir gar nichts beigebracht.«

Ihr Gesicht wurde flammend rot. »Glaubst du, ich könnte
dir in zwei Wochen die Erfahrung eines Lebens vermitteln? Wenn man Anwalt werden will, studiert man drei Jahre lang Jura. Wenn man Tierarzt werden will, studiert man acht Jahre lang Medizin. Du hattest dreißig Jahre lang keinerlei Ausbildung zur Dämonenkillerin und willst nun alles innerhalb von zwei Wochen lernen, wobei wir die Hälfte der Zeit auf der Flucht vor einem Dämon der fünften Ebene verbracht haben. Und die restlichen Tage haben wir darauf verwendet, Phils bedauernswerten Arsch zu retten. So einfach ist das nicht. Ich habe dir beigebracht, was du zum Überleben brauchst.«

Tja, das reichte mir nicht. Ich wusste jetzt lediglich, dass ich nicht dafür verantwortlich war, wenn der Hexenzirkel ausgelöscht wurde.

»Ich bin die Einzige, die einen Sukkubus töten kann. Also werde ich bleiben, und du wirst gehen.«

»Du brauchst mich«, erklärte sie und betonte dabei jedes Wort.

»Nein, das tue ich nicht«, entgegnete ich traurig und wütend und fühlte mich sehr allein.

Hätte ich jetzt in dem knietiefen Wasser die Tür hinter mir zuknallen können, hätte ich es getan. Stattdessen kämpfte ich mich durch den Gang und versuchte, den toten Fischen auszuweichen. Ich rieb an der 666, die sich tief in meine Handfläche eingegraben hatte. Die Umrisse traten tiefschwarz hervor.

Jemand planschte hinter mir her. Es war kein Dämon, also konnte es meinetwegen auch Mary Poppins sein. Ich musste jetzt nachdenken.

»Bleiben Sie stehen!«, brüllte Sid.

Ich hatte ganz vergessen, dass es ihn gab. Ich ging weiter, obwohl eine Reihe feenhafter Flüche an mein Ohr drang.

»Entschuldigung? Hey, Lady. Ich riskiere gerade, dass mir ein Krebs in die Hose kriecht, also parken Sie Ihren Arsch und hören Sie mir zu.«


Ich seufzte. »Was gibt es, Sid?« Als ich mich umdrehte, versuchte er verzweifelt, ein Knäuel Seegras abzuschütteln, das sich um seine Finger gewickelt hatte. Er war kleiner als ich, und das Wasser reichte ihm bis zur Hälfte seiner Oberschenkel. Seine braune Hose hatte sich mit Luft aufgebläht und ließ ihn noch pummeliger aussehen.

»Das sollte ich Sie fragen«, meinte er. »Was ist hier passiert? Wir haben noch nie einen solchen Angriff von Sukkuben erlebt, und üblicherweise greifen sie auch keine Frauen an. Was haben Sie getan?«

»Nichts«, erwiderte ich. »Offensichtlich hatten die Hexen etwas, was sie haben wollten.« Lebensenergie. Ich schauderte unwillkürlich. »Sid, wir müssen die Überlebenden von hier wegschaffen. Hat das AIA einen Platz, wo sie bleiben können?«

Er runzelte die Stirn. »Möglicherweise.« Er rieb sich eine Hand am Jackenärmel ab und zog sein Handy aus der Tasche seines braun gestreiften Hemds. »Normalerweise wollen sie in so etwas nicht hineingezogen werden, aber in diesem Fall werden sie meiner Meinung nach eine Ausnahme machen.« Er tippte eine SMS ein. »Nennen Sie mich ein Weichei, aber eine ausgewachsene Metzelei würde sich in meiner Leistungsbeurteilung nicht gut machen. Außerdem …« Er musterte mich kurz. »Sie werden mit noch größeren Problemen konfrontiert werden.«

Da hatte er wohl recht. Feen konnten die Zukunft vorhersehen. »Was wird auf mich zukommen?«, fragte ich, ein wenig zu atemlos.

»Dämonen. Was sonst?«, erwiderte er, ein wenig zu locker für meinen Geschmack.

»Bald?«, wollte ich wissen.

»Schneller, als uns lieb ist. Ich und die Red Skulls werden von hier verschwinden. Bei Ihnen bin ich mir da nicht so sicher.
« Er zuckte die Schultern, als er mein Erschrecken bemerkte. »Dagegen können Sie nichts tun. Außer dass Sie verdammt gut beraten wären, Hilfe in Anspruch zu nehmen, wenn Sie sie brauchen. Capice?«

Ich hoffte, es handelte sich nicht um Hilfe von den Hexen. Ich konnte ihr Schicksal nicht aufs Spiel setzen. »Sagen Sie mir alles, was ich wissen muss«, bat ich ihn.

»Das habe ich soeben getan.« Er tippte eine weitere Nachricht in sein Handy. »Verflixt. Genau darum gebe ich nicht gern Informationen preis. Dann wollen die Leute immer Details haben, die ich ihnen nicht sagen kann.« Er sah sich die Nachricht auf seinem Telefon genauer an. »Hier heißt es, dass wir Ihren Bericht bestätigen konnten, zumindest insofern, dass hier etwas Unheimliches, Grauenhaftes vor sich geht.«

»Halleluja.«

Sid zog ein Taschentuch aus seiner hinteren Hosentasche, suchte nach einer sauberen Stelle und tupfte sich das Gesicht damit ab.

Er warf mir einen geringschätzigen Blick zu, während er irgendetwas aus der Tasche seiner weiten braunen Stoffhose kramte. »Das wird mir noch leidtun, aber …« Er reichte mir ein kleines Glasfläschchen mit Glitzer. Der funkelnde Inhalt wirbelte in dem Glas herum und strahlte vor Energie. »Feenstaub«, erklärte er. »Meiner. Aber rufen Sie mich nicht während irgendwelcher Angriffe von Dämonen zu sich, oder ich werde Sie eigenhändig umbringen.«

»Wow!«, rief ich. »Danke.« Ich hatte das Gefühl, dass das nicht jeden Tag geschah.

Der Feenmann sah mich finster an. »Nun, wenn Sie die Sache vermasseln, dann habe ich Anspruch auf eine Gegenleistung. Eine Entschädigung, verstehen Sie? Und diese werde ich dann einfordern.«

»Bei dem Gedanken daran wird mir angst und bange«, erwiderte
ich. Ich hielt den Feenstaub in die Höhe und beobachtete, wie er sich dort zusammenballte, wo meine Finger das Glas berührten.

Aber es war nicht der Feenmann, der mir Sorgen machte.







Auszug aus The Dangerous Book for Demon Slayers:


Gargyle sind ein guter Maßstab für die Bedrohung des Bösen in einer bestimmten Gegend  – sowohl auf Dämonen bezogen als auch anderweitig. Diese gehörnten Kreaturen gleichen riesigen Fledermäusen, und sie werden von negativen Energien angezogen. Gargyle fressen alles Böse auf, das ihnen zu nahe kommt. Auf kurze Sicht ist das gut, aber allgemein betrachtet ein schlechtes Zeichen. Befinden sich zu viele Gargyle an einem Ort, bedeutet das, dass sie einen Futterplatz gefunden haben, an dem sie sich auch vermehren können.
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Kaum zu glauben, aber Sid und das AIA machten es möglich. Eine knappe Stunde später hatte er für beide Dutzend der Red Skulls eine Unterkunft außerhalb der Stadt gefunden. Großmutter lag auf dem Bett und ruhte sich aus, während die anderen Hexen packten.

»Macht es dir etwas aus, wenn ich bei Bob mitfahre?«, fragte Parate. »Er hat in einem Geschenkartikelladen einen ganz besonderen Helm für mich aufgetrieben. Mit Rennstreifen!«

»Nur zu!« Ich kraulte ihn hinter den Ohren. Ich freute mich darauf, wenn sie endlich sicher auf der Straße und auf dem Weg zur Stadt hinaus waren.

Ich wollte gerade nachschauen, wie weit die Hexen waren, als die Tür zu unserem Hotelzimmer aufflog. Parate und ich sprangen in die Höhe.

Die Hexen versammelten sich im Korridor, als Max sich aus dem knietiefen Wasser in den Gang zog und in mein Zimmer marschierte, als ob er das jeden Tag täte.

Mit der schwarzen Lederhose und einem roten T-Shirt sah er aus wie der Teufel persönlich. Eine Aura von Hölle und Verführung schien ihn zu umgeben. Wie hatte er uns hier gefunden?

»Ich brauche dich«, erklärte Max und ließ seinen Blick über mich gleiten.

Natürlich. »Nun, dann zieh dir eine Nummer.«

Ich musste meine eigenen Probleme lösen. Sobald ich die Hexen und Dimitri aus Vegas hinausgebracht hatte, musste ich mich der großen Herausforderung stellen und den gigantischen Krieg mit zwei Dutzend Sukkuben aufnehmen.


Max stand stocksteif da. Falls ihn das Bild, das sich ihm hier bot, in irgendeiner Weise berührte, ließ er es sich nicht anmerken. Er musterte mich Zentimeter für Zentimeter, bis sein Blick an dem dunkel gewordenen Smaragd hängen blieb. »Du verschleuderst Killerenergie auf dem gesamten Strip. Hör auf damit. Wir gehen jetzt. Ich habe erfahren, dass ein Sukkubus in die Coo Coo Lounge kommen wird. Pack deine Schleudersterne ein.«

Irgendetwas war mit ihm geschehen. Ich nahm es wahr wie ein schwarzes Loch in seinem tiefsten Inneren. »Was ist los mit dir?«

Er grinste räuberisch. »Ich trauere um den einen, der davongekommen ist.«

Ich hatte noch nie gesehen, wie ein Cambion sich verwandelte, aber er schien kurz davor zu sein. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Großmutter. Sie schien den gleichen Gedanken zu haben. Und es ängstigte mich halb zu Tode, dass sie nichts dazu sagte.

»Du musst gehen«, erklärte ich Max. Ich wollte nicht, dass er sich in der Nähe von einem von uns befand, wenn er durchdrehte. Außerdem ging er die Sache falsch an. Wenn ich mir die Dämonen einen nach dem anderen vornahm, würde mich das wahrscheinlich umbringen und ihn auf die dunkle Seite ziehen. Und es würde ohnehin nichts helfen, wenn sie weiterhin immer mehr dazuholten. Es wäre so, als würde man bei einer Kakerlakeninvasion nur diejenigen zertreten, die zu sehen waren. Und diese Kakerlaken waren riesig und bösartig und wollten uns töten. Wir mussten sie an der Quelle angreifen.

»Killerin …«, warnte Max.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Es sind zu viele, Max. Was würde es nützen, einen von ihnen zu töten?«

Max zog eine Augenbraue hoch. »Willst du das etwa der Familie des Mannes sagen, den der Sukkubus umbringen wird?«


»Verdammt.« Ich griff nach meinen Schleudersternen und hasste ihn dafür, dass er das einzige Argument gebracht hatte, das meine Meinung ändern konnte. Ein Leben, das wir retten konnten, bedeutete irgendjemandem genauso viel, wie Großmutter, Onkel Phil oder meine eigene Adoptivfamilie mir bedeuteten. »Ich werde mitkommen.« Ich hob warnend einen Finger. »Wenn du das Töten mir überlässt.«

Großmutter sah aus, als würde sie am liebsten jemanden verprügeln.

»Du bist hoffentlich von hier verschwunden, wenn ich zurückkomme«, erklärte ich ihr.

Max und ich drängten uns an den Hexen im Flur vorbei. »Was ist los, Lizzie?«, protestierte Frieda. »Arbeitest du jetzt für ihn? Wir brauchen dich. Und außerdem braucht dein Onkel Phil dich. Seine Seele ist in Gefahr, und du rennst einfach davon? Lass dich nicht von diesem Teufel auf Rädern benützen.«

Ich nagelte sie mit einem Blick an der Wand fest. »Er stellt sich seinen Feinden. Ich weiß, dass du das respektieren kannst.« Ich hob die Stimme, sodass ich laut und deutlich zu verstehen war. »Ich werde jetzt gehen, also müsst ihr von hier verschwinden. Sofort.«

»Was? Du willst uns loswerden?«, fragte sie.

»Wenn ihr eine Belastung seid, dann ja«, antwortete ich, an die ganze Gruppe gewandt.

Das brachte mir Aufmerksamkeit und einige hochgestreckte Mittelfinger ein.

Als ob sie nicht daran gewöhnt wären, auf der Flucht zu sein.

»Das ergibt genauso viel Sinn wie Titten an einem Baum«, blaffte Frieda, unterstützt durch das Gejohle der anderen Biker. »Du kannst mich mal. Hau ab. Es geschieht dir recht, wenn wir noch einmal angegriffen werden.«


Max’ Augen flackerten. »Du musst den Greif aus Las Vegas schaffen.«

Als ob ich daran nicht gedacht hätte.

»Dieser Angriff erfolgte nicht wegen Dimitri«, erklärte ich und schob ihn weiter. »Die Sukkuben wissen, dass ich in Vegas bin. Der Hexenzirkel ist ein perfektes Ziel. Sie können an mich herankommen und Energie von den Hexen abziehen, um weitere Dämonen in die Stadt zu bringen.«

Max blieb abrupt stehen.

Dimitri war gerade zurück in das dreizehnte Stockwerk gekommen. Trotz seines geschwächten Zustands hatte mein ehrenhafter Greif das Gepäck der angeschlagenen Hexen geschleppt. Sein Schock bei Max’ Anblick verwandelte sich rasch in Abscheu.

Max’ Gesichtszüge verhärteten sich. »Da ist das Leck deiner Energie.«

»Dimitri wird auch gehen«, sagte ich rasch und hoffte, dass ich recht hatte.

Dimitri ging um mich herum und stellte sich Max in den Weg. »Nicht solange er hier ist.« Er drückte Max gegen die Wand.

Max starrte ihn wütend an. »Du bist der Grund für all das!« Er war zweifellos ein Killer. Ich war mir sicher, dass er jeden angreifen würde, der ihm im Weg stand.

Dimitris Haar war weiß geworden, und er wirkte schlanker und verwegener, als ich ihn jemals zuvor gesehen hatte. »Ich bin nicht derjenige, der sie im Keller gefangen hält.«

»Das reicht.« Ich trat zwischen die beiden. »Die Frage ist, was wir dagegen unternehmen werden.«

»Angreifen«, knurrte Max und stürmte an mir vorbei.

»Warte!« Er konnte doch nicht meinen … Ich versuchte, die Sache mit Max’ verdrehtem Sinn für Gerechtigkeit zu sehen. Wenn der Greif sie füttert und ihnen Kraft gibt … Töte den Greif.


Max stürzte sich auf Dimitri, und beide flogen den Gang hinunter und in …

»Die Schutzwand!«, brüllte Ant Eater, als Matsch hochspritzte und Dimitris Kopf mit einem lauten Krachen gegen die Wand am anderen Ende knallte.

»Das ist nicht gut.« Großmutter zerrte an meinem Arm. »Wir gehen. Sofort.«

Sie machte wohl Witze. »Ich werde Dimitri und Max nicht hierlassen  – die weiblichen Dämonen werden sie auffressen.«

Dimitri drückte Max’ Kopf unter Wasser, während Max Dimitri mit der Faust in die Magengrube schlug. »Lass ihn los!«, schrie ich. Dimitri knallte gegen die Wand, prallte davon ab und stürzte sich wieder auf Max. »Aufhören!« Es war wie bei einem Hundekampf. Ich musste sie aufhalten, aber ich konnte nicht dazwischengehen, ohne selbst gebissen zu werden. Schwierige Angelegenheit.

»Geh!«, rief ich Großmutter zu.

»O verdammt. Aber die Wächter …« In ihren Augen spiegelte sich Furcht.

»Deshalb müsst ihr jetzt gehen!« Ich scheuchte die Red Skulls den Korridor entlang. Ich spürte, wie die Dämonen uns einkreisten und einen Weg suchten, um einzudringen. Zum zweiten Mal an diesem Abend schob ich Großmutter durch die Eingangstür. Die Hexen klopften zwar immer lockere Sprüche, aber sie waren schlau genug, um Dämonen aus dem Weg zu gehen. Eine nach der anderen lief auf die Tür zu.

Mittlerweile hatten sich Dimitri und Max weiter zu den flackernden Wächtern vorgearbeitet. »Dimitri! Aufhören!« Wenn ich nur Dimitri und Max hier herausbringen könnte, bevor die Sukkuben sich Zugang verschafften.

Dimitri musste einfach auf mich hören. »Dimitri!«

Ich schoss auf sie zu, obwohl ich keine Ahnung hatte, was
ich tun sollte, wenn ich sie erreichte. Irgendwie musste ich den Kampf stoppen.

»Stehen bleiben!« Eine Kugel schlug über meinem Kopf in die Decke ein.

Ich wirbelte herum und traute kaum meinen Augen. »Sid?«

Sein dickliches Gesicht glänzte vor Schweiß, und er zielte mit einem kleinen silbernen Revolver auf mich. »Zurück oder ich jage eine Kugel in diesen süßen Arsch. Kommt schon. Alle drei.«

»Was haben Sie vor, Sid?«, fragte ich, so ruhig ich konnte, obwohl mein Herz gegen meinen Brustkorb hämmerte.

»Zurück.« Sid stieß mir den Revolver in die Rippen und zog mich an sich. Feenstaub rieselte auf uns herab, und ich würgte, als mich der durchdringende Geruch nach schalem Kaugummi einhüllte. Kein Zweifel, Sid war im Stress. Gut.

Dimitri stürzte sich auf Sid, Max auf den Fersen. Sid versuchte, mich durch eine offene Tür zu zerren, als eine Explosion das andere Ende des Gangs erschütterte. Die Hitzewelle drang bis zu meiner Unterwäsche vor.

»Duckt euch!«, brüllte Sid, als die gegenüberliegende Wand in silberne Flammen aufging. Ich kauerte mich auf den Boden, die Ellbogen im Wasser und die Hände über dem Kopf, als Funken faustgroße Löcher in die Decke brannten. Ein Flammeninferno verschlang sechs Skeep-Posten und einen Blumentopf mit einem Farn am hinteren Ende des Korridors. Ich schirmte meine Augen ab, um sie vor dem grellen Licht zu schützen, bis die Flammen niedriger wurden. Sie leckten an den letzten Wandnischen der Skeeps und erloschen dann zischend.

»Sie wussten …«, begann ich. Moment, natürlich wusste er, dass das Ende des Gangs explodieren würde. Und er sagte, die Dämonen würden kommen. Mein Magen zog sich zusammen.


»Eine Störung in der Abwehr«, murmelte Sid, während er von mir zurückwich. »Anscheinend hat Battina ein Backup-System installiert. Kluge Lady. Das bedeutet, dass wir noch ungefähr zwei Minuten Zeit haben.« Er steckte seine Waffe in die hintere Hosentasche und wischte sich mit dem Ärmel den Feenstaub von der Stirn. »Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, dass ich lebend hier herauskommen werde.«

Aus der dünnen Schutzwand stiegen Rauch und Hochspannung führende Luft. Der Korridor war so heiß wie die Wüste am Mittag, und bei jedem Schritt traf mich eine elektrostatische Ladung. Großartig, wenn man bedachte, dass wir in knietiefem Wasser standen.

»Lizzie! Geh zurück!«, befahl Dimitri.

Ich drückte mich an die Wand und hörte das durchdringende Surren des Schleudersterns erst, als er links von mir in die Wand einschlug.

War Max immer noch auf Angriffskurs?

Ich hätte ihn selbst mit einem Schleuderstern torpediert, wenn wir ihn nicht gebraucht hätten.

Blut lief aus Max’ Schläfe und tropfte in sein goldblondes Haar, als er den Gang herunterplanschte. Seine Augen glühten so rot wie die des Teufels. »Du fütterst den Teufel«, verkündete er, sein Gesicht starr vor Konzentration. »Du musst sterben.«

Max, der tapfere, nicht aufzuhaltende Einzelkämpfer, stürzte sich auf den Mann, den ich liebte.

Wir mussten ihn außer Gefecht setzen und ihn hier rausschaffen. Selbst mit Max konnten wir unmöglich das durchhalten, was auf uns zukam.

Dimitri holte aus und schlug ihm mit der Faust auf die Kehle. Max platschte ins Wasser. Er schoss sofort hoch, aber Dimitri fing ihn ab und schleuderte ihn wieder zurück. Ein Schock durchfuhr mich. Wie stark war Dimitri? Selbst nachdem er ausgesaugt worden war.


Max hatte bereits Dämonen bezwungen. Er war selbst zur Hälfte verdammt.

»Stopp, Max!«, befahl ich. »Denk nach! Wir müssen weg von hier!«

Er fletschte wütend die Zähne. »Eines nach dem anderen.« Er starrte Dimitri finster an. In seinen Augen brannte Hass. »Du bist eine Plage, eine Pest.« Max atmete heftig. Wasser tropfte an ihm herunter.

Dann griff er wieder an. Dimitri sprang zur Seite und schnappte sich den letzten Schleuderstern von Max’ Gürtel. Er hielt ihn an seiner Seite, als die roten Klingen sich zu drehen begannen. Ich schnappte nach Luft. Natürlich wusste ich, dass Dimitri Dämonenkiller-Kraft in sich hatte. Ich hatte sie ihm selbst gegeben. Trotzdem war es für mich etwas ganz Neues, die Klingen so rotieren zu sehen, wie sie es sonst für mich taten.

Max musste endlich begreifen, dass es vorbei war.

Aber das tat er nicht. Max warf sich auf Dimitri, beide taumelten seitwärts, und der Schleuderstern bohrte sich in Max’ Seite.

»Nein!«, rief ich erstickt.

Dampf strömte zischend aus der Wunde. Dickes Blut wallte auf wie in einem überkochenden Topf, versengte den Stern, bis er schmolz, als wäre er in Säure getaucht worden. Max’ Augen weiteten sich. Er gurgelte erstickt, bevor er kopfüber in das Wasser stürzte. Blut sprudelte an die Oberfläche.

Bei dem Geruch zuckte ich zusammen  – es stank nach einer Mischung aus angesengtem Kupfer und einem überwältigenden Anteil an Schwefel. Gleichzeitig weigerte ich mich, es zu glauben. Er war sicher nur halb tot, halb … heiliger Himmel. Ich rannte an Max’ Seite. Sein Blut zischte an meiner Haut.

»Max!« Ich kämpfte mich durch eine Seegrasmatte und fühlte nach seinem Puls, während ich versuchte, das Rauschen des Bluts in meinen Ohren zu ignorieren.


Meine Gliedmaßen wurden schlaff, und mein Magen schien sich zu drehen. Ich krümmte mich vor Schmerz zusammen und fiel beinahe auf die Seite, als mich unvermittelt eine Energiewelle erfasste. Sie strömte durch mich hindurch und füllte mich ganz aus. Meine Kraft wuchs plötzlich, ebenso wie meine Entschlossenheit, und ich verspürte ein unbezwingbares Verlangen, richtig loszulegen. Meine Dämonenkiller-Energie hatte sich noch nie so stark bemerkbar gemacht. Dann wusste ich es.

Max war tot.

Der Jubel seiner gefangenen Dämonen manifestierte sich in einer ungeheuren Kraftwelle, die in einem ungestümen, beinahe süchtig machenden Rhythmus auf und ab wogte. Ich streckte blindlings die Arme aus und stützte mich an die Wand, als die Kraft der siebzehn ausgehungerten Dämonen mich aus dem Gleichgewicht brachte. Dann zog ich meine Hände zurück und stemmte sie in die Hüften. Es kostete mich ungeheure Konzentration, diese Stellung beizubehalten. Ich spürte, wie die Kraft der Dämonen wuchs und sich ausbreitete. Sie flohen aus Max’ Gefängnis, bereit, Vegas zu verschlingen und ihre neu gefundene Freiheit zu genießen.

Dimitris Augen verfärbten sich schlagartig von Gelb zu Orange und dann zu Rot. Seine Haut wurde blass, und seine Muskeln schrumpften. Jetzt gab es beinahe doppelt so viele freie Dämonen in Vegas, und sie saugten ihn vor meinen Augen aus und brachten ihn damit um.

Die Dämonen schlugen gegen die Schutzwälle, bis die Magie nachgab. Als ich durch Max’ vergossenes Blut watete, schrien meine Dämonenkillerin-Instinkte förmlich danach, mich kopfüber in den Kampf zu stürzen, mich dieser nächsten Bedrohung zu stellen und die Sukkuben zu vertreiben.

Nur zu dumm, dass sie mir zahlenmäßig weit überlegen waren und es jetzt vierzig zu eins für sie stand.


Energie blies wie ein Sturm durch den Gang. Ich konnte nur mit Mühe aufrecht stehen bleiben.

Als würden sie meinen schlimmsten Ängsten Leben einhauchen wollen, kreischten die Sukkuben durch die verkohlten Löcher in der Decke. In wellenförmigen Bewegungen wirbelten sie durch die Luft, bis ich außer schwarzen, lederartigen Körpern nichts mehr sehen konnte. Der Gestank nach Schwefel machte es beinahe unmöglich zu atmen. Sie kamen mit vor Hunger brennenden roten Augen auf mich zugestürmt.

Max war tot. Dimitri lag im Sterben, und ich würde die Nächste sein.

»Sid!« Er wollte ein knallharter Feenmann sein  – bitte schön, jetzt bekam er seine Chance dafür. »Sid!« Ich legte meine ganze Willenskraft, meine gesamte Kraft und Verzweiflung in dieses eine Wort. »Sid!«

Für einen Moment schien die Welt sich langsamer zu drehen. Ich versuchte noch einmal, seinen Namen zu rufen, aber es gelang mir nicht. Einen Augenblick später wusste ich, warum. Die Zeit begann sich langsam zurückzudrehen. Das Gewicht hob sich von meinem Körper. Ich rutschte zurück zu Dimitri, dann zu Max’ Leiche, und noch weiter zurück, bis Max und Dimitri sich bis aufs Blut bekämpften.

Sids Stimme hallte in meinen Ohren. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie meine Hilfe brauchen werden. Halten Sie sich fest. Meine Landungen sind nicht die besten.«

Mit einem Knall und einem Übelkeit verursachenden Ruck fuhr die Zeit wieder nach vorn an.

Dimitri holte aus und schlug ihm mit der Faust auf die Kehle. Max platschte ins Wasser. Er schoss sofort hoch, aber Dimitri fing ihn ab und schleuderte ihn wieder zurück.

»Du bist eine Plage, eine Pest.« Max atmete heftig. Wasser tropfte an ihm herunter.


»Er wird dich töten!«, schrie ich und konzentrierte meine gesamte Willenskraft auf den Jäger.

Max, der selbstmörderische Idiot, ignorierte mich.

»Dimitri wird dich umbringen!«

Max’ Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Unmöglich.«

»Ein Teil von ihm ist ein Dämonenkiller, Sherlock. Und beantworte mir eine Frage: Was geschieht mit den Dämonen, die du gefangen hältst, wenn du stirbst?«

Max fasste sich an die Seite, beinahe so, als würde er sich erinnern.

Ich nützte diese Pause, um mich zwischen die beiden zu drängen. Dann legte ich meine Hand auf Dimitris Brust und versuchte, ihn nach hinten zu schieben. Er rührte sich nicht von der Stelle.

»Wenn du jetzt nicht aufhörst, wirst du ihn töten, Dimitri. Seine Dämonen werden dich bei lebendigem Leib auffressen.«

Und dann würden sie mich holen.

In Dimitris Augen  – braun, Gott sei Dank noch braun  – spiegelte sich eine Erinnerung wider.

»Also tretet zurück! Beide!«, befahl ich, und zu meinem Erstaunen gehorchten sie mir.

»Dimitri«, sagte ich zu dem unglaublich attraktiven, dickköpfigen, verbohrten Greif an meiner rechten Seite. »Hör mir zu. Du hast einen Teil Dämonenkiller in dir. Wenn du davon Gebrauch machst, wird Max sterben.« Dimitri starrte Max mit leicht geweiteten Augen an.

Max lachte bellend. »Das reicht nicht aus.«

Ich hätte ihm am liebsten seinen dicken Hals umgedreht. »Denk gründlich nach. Erinnere dich. Du weißt, dass es genügt.«

Max zog seinen letzten Schleuderstern hervor.


»Wenn du das tust, wirst du sterben, Max.«

Max’ Miene war vor Konzentration angespannt und undurchdringlich. »Na und, das ist mir egal.«

Daran zweifelte ich keine Sekunde lang. Ich hatte das Gefühl, dass Max auf gewisse Weise tatsächlich sterben wollte. »Das ist ja schön und gut, aber ich werde nicht gegen siebzehn weitere Dämonen kämpfen, nur damit du es dir einfach machen kannst.«

Max konnte tun, was er wollte  – nachdem wir die Sukkuben aufgehalten und Dimitri und Phil gerettet hatten. Und mich davor bewahrt hatten, was dieses dunkle Zeichen mit mir machte  – was immer das auch sein mochte.

Ich warf einen Blick auf die Schutzwälle. Battina hatte gute Arbeit geleistet. Falls Max’ siebzehn ausgehungerte Dämonen uns nicht angreifen würden, hatten wir meiner Einschätzung nach noch eine Minute Zeit.

Ich atmete tief aus. »Ihr seid gefährlich«, erklärte ich den beiden.

Dimitri rührte sich nicht. Nur der pochende Puls an seinem Hals verriet ihn.

Max zuerst. Ich ging auf den finster blickenden Racheengel zu. Er hatte keine Angst davor zu sterben, und ich wollte auf keinen Fall dabei sein, wenn er sich in die andere Richtung drehte. »Ich dachte, dass ich gemeinsam mit dir arbeiten könnte, aber das kann ich nicht. Verschwinde von hier. Sofort.«

Er starrte mich spöttisch an. Ich hatte mein Bestes gegeben, um ihm zu erklären, was hier vor sich ging, und, ehrlich gesagt, mehr konnte ich nicht tun.

»Du wirst es ohne mich nicht schaffen«, erklärte er.

»Mir reicht es einfach.« Ich hatte es kaum geschafft, ihn und Dimitri davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen. Ich wollte keine zweite Runde riskieren.


Seine roten Augen funkelten zornig. »Ganz, wie du willst, Dämonenkillerin!« Max warf einen Blick auf die dünner werdende Schutzwand und verließ uns.

Ich hätte gern aufgeatmet, aber das konnte ich noch nicht.

Dimitri legte mir einen Arm um die Schultern und zog mich an sich. »Also, das war …«

»Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach ich ihn und wandte mich meinem Liebhaber, Beschützer und Freund zu. »Du bist eine Gefahr  – für dich selbst und für mich. Du fütterst sie, und es scheint dich nicht zu stören. Vielleicht warst du nicht in der Lage zu erkennen, was gerade mit dir hätte geschehen können, aber ich schon.«

Vergib mir, Dimitri.

Ich konnte kaum glauben, dass ich das jetzt tun würde, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich hatte ihn gebeten, gemeinsam mit den Hexen abzureisen, aber er hatte sich geweigert. Ich hatte ihm von der Gefahr berichtet, in der er sich befand, und er hatte nicht auf mich gehört. Er hatte mir alle Möglichkeiten genommen, bis auf die eine.

Meine Kehle schnürte sich zusammen. »Ich glaube nicht, dass wir uns weiterhin sehen sollten.«

Dimitri sah mich an, als hätte ich ihm einen Faustschlag in den Magen verpasst. Er starrte mich schockiert an, und seiner Miene war deutlich anzusehen, dass er sich verraten fühlte. »Das glaube ich nicht.«

Mir stiegen Tränen in die Augen. Dimitri war mein erster echter Freund. Ich hatte gehofft, er würde der erste Mann sein, der mir sagte, dass er mich liebte. Trotz der Hexen und der Dämonen und allem, was passiert war. Aber das würde nicht geschehen  – nicht jetzt.

Er hatte sich verändert. Und die einzige Möglichkeit, ihn zum Gehen zu bewegen, war, ihn zu verlassen.

Dimitri legte mir seine Hände auf den Nacken. Sie fühlten
sich kühl auf meiner Haut an, sogar als wir die Nähe zwischen uns spürten. »Lizzie, ich liebe dich.« Der dunkle Schleier hob sich, und zum ersten Mal, seit wir hierhergekommen waren, sah ich seine wahren Gefühle. Er blieb erwartungsvoll stehen, nachdem er seine Gefühle offenbart hatte, und wartete darauf, dass ich das unglaubliche Geschenk annahm, das er mir gereicht hatte.

Wärme durchzog meinen Rücken und drohte, in mir eine Explosion auszulösen. »Du liebst mich?«, fragte ich wie eine komplette Närrin. Meine praktische Seite sagte mir, dass ich das verdrängen sollte und mir sofort etwas überlegen musste, um ihn hier herauszuschaffen. Meine gefühlvolle Seite wollte es noch einmal hören. Das hatte noch nie jemand zu mir gesagt, außer meinen Vorschulschülern. Und die sagten das auch über Elmo.

Dimitri liebte mich.

Ich rückte näher an ihn heran und erlaubte mir, ihm einen Kuss auf seine Wange zu hauchen. Es kostete mich meine ganze Kraft, mich wieder loszureißen. »Wenn du mich liebst, dann geh.«

Er hielt einen Moment inne und sah mich forschend an. Was auch immer er in meinem Gesicht gelesen haben mochte, es brachte ihn dazu zu nicken.

»Auf Wiedersehen, Lizzie.« Er küsste mich sanft auf die Stirn.

Mit gestrafften Schultern ging er den Gang hinunter und verschwand aus meinem Leben.

Mein Herz zog sich zusammen, als ich ihm nachschaute. Wie konnte das mit uns geschehen? Er war der erste Mann, der mich wirklich kannte und an mich glaubte. Er war der Erste, der mir sagte, dass er mich liebte. Ich zwang mich dazu, aufrecht stehen zu bleiben, obwohl ich mich am liebsten zusammengekauert und geweint hätte.


Es ging nicht anders, auch wenn es noch so wehtat.

Ich ließ meine Finger über den alten Smaragd gleiten, den Dimitri mir geschenkt hatte  – sein Versprechen, dass er immer bei mir sein würde. Ich presste den toten Stein an mein Kinn und ließ meinen Tränen freien Lauf.
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Ich hastete zu den Aufzügen im zwölften Stockwerk, während etliche Hotelmitarbeiter den Nullachtfünfzehn-Gang entlangliefen. Einige von ihnen trugen in schwarzen Samt eingeschlagene Bündel. Waffen, wie ich annahm, als ich Silber hervorblitzen sah.

Tja, ich konnte nur hoffen, dass sie sich gut geschützt hatten. Wir hatten Max gerettet und seine siebzehn Dämonen an der Flucht gehindert. Wenn es ihnen jetzt gelang, zumindest den Rest vom Hotel fernzuhalten, hätte ich ein wenig Zeit, um nachzudenken.

Ich hatte keine Ahnung, wohin Sid verschwunden war, nachdem er die Zeit zurückgedreht hatte. Ich fragte mich, ob er gekommen war, weil ich ihn gerufen hatte, oder ob er sich in der Nähe aufgehalten hatte, weil er wusste, dass seine Stadt Hilfe brauchte. In jedem Fall nahm ich eine zweite Chance nicht auf die leichte Schulter.

Ich versuchte, in meinem durchnässten Kleid und mit den Schleudersternen unauffällig zu wirken, und schlich mich in einen leeren Aufzug, als ein halbes Dutzend Hotelpagen eine massive eiserne Urne aus dem Lift daneben hievten. Rasch drückte ich auf den Knopf zur Lobby, sodass sich die schweren Türen mit einem dumpfen Geräusch schlossen.

Im Erdgeschoss drängten sich Hotelgäste, spielten und tranken, während weitere Angestellte des Hotels zum magischen dreizehnten Stockwerk eilten.

Ich entdeckte Parate neben dem Keno-Salon. Er fraß Erdnüsse von einer abgestellten Büfettplatte. »Lizzie!« Parate vergaß
zu fressen und schoss auf dem pink-grün gemusterten Teppich auf mich zu.

»Was machst du denn da?« Ich sah mich in der Lobby des Kasinos um. »Sind die Hexen hier?«

»Nein.« Er schmiegte sich in meine Arme. »Ich bin abgehauen.«

Ich ließ mich mit ihm auf einen rosafarbenen Kasinosessel sinken.

»Erzähl mir alles über den Kampf«, forderte Parate mich auf. »Hast du ordentlich zugeschlagen?« Er schloss die Augen, als ich ihn am Kopf kraulte. »Ich habe versucht, nach oben zu kommen, aber sie denken nicht an Hunde, wenn sie Aufzüge bauen.«

»Ich will nicht darüber reden.«

Ich war erleichtert und dankbar, dass wir eine Tragödie verhindert hatten. Trotzdem hatte ich mich noch nie so einsam gefühlt. Weder die Hexen noch Dimitri würden mir jetzt helfen können. Ich wusste, dass ich sie hatte gehen lassen müssen, aber gleichzeitig war ich ratlos, was ich nun tun sollte. Die Dämonen waren immer noch im Anmarsch. Wir hatten sie gebremst, aber ganz sicher nicht aufgehalten.

Das dunkle Zeichen in meiner Handfläche brannte. Es hatte mir die Kraft zum Überleben gegeben  – bis jetzt  –, aber was nun? War ich nur am Leben geblieben, um zuzusehen, wie die Dämonen Las Vegas einnahmen?

»Ah, das ist schön«, seufzte Parate und gähnte herzhaft, während er es sich neben mir gemütlich machte. »Lass uns nach oben gehen und ein Nickerchen halten.«

Süßer Parate. »Na ja, weißt du«, begann ich und versuchte, eine Möglichkeit zu finden, die letzten vierundzwanzig Stunden zu beschreiben. Ich fühlte mich allmählich wie Jack Bauer. Das dreizehnte Stockwerk war zerstört, die Dämonen waren hinter den Red Skulls her, und wir mussten uns selbst
hier herausbringen. Ich musste meinen nächsten Schritt planen, aber ein Gedanke ließ mich nicht los.

Dimitri liebte mich.

In gewisser Weise hatte ich das wohl schon gewusst. Auf jeden Fall hatte ich es mir sehnlichst gewünscht. Aber es war etwas ganz anderes, es ihn sagen zu hören. Ich liebte ihn auch. Und nicht nur, weil er stark, loyal und im Bett auf ganzer Ebene fantastisch war. Er war der erste Mann, der mir das Gefühl gab, mehr zu sein als Lizzie, die perfekt Organisierte, Lizzie, das brave Mädchen. Zugegeben, in letzter Zeit war er nicht ganz er selbst gewesen. Aber ich hatte mich an den Gedanken geklammert, dass es noch Hoffnung für uns gab.

Mir drehte sich der Magen um, als ich daran dachte, wie sehr ich ihn enttäuscht hatte. Er war nach Vegas gerast, weil er gedacht hatte, stark genug zu sein, um die Sukkuben bekämpfen zu können. Das hatte ich ihm weggenommen. Ich hatte ihn gerettet, ihn darüber auch angelogen. Zu meiner Verteidigung konnte ich sagen, dass wir gerade aus der zweiten Ebene der Hölle zurückgekommen waren und ich noch nicht ganz klar hatte denken können. Außerdem kannten wir uns erst seit zwei Wochen. Ich war noch nie der Typ gewesen, der sich blindlings in etwas hineinstürzte. Es war noch zu früh, und ich war mir nicht sicher gewesen. Und ich hatte nicht gewusst, was er für mich empfand  – oder wie er darauf reagieren würde, dass er sich nicht länger auf seine reine Abstammung als Greif berufen konnte  –, wenn er die Möglichkeit hatte, darüber nachzudenken.

Furcht überfiel mich. Wenn wir das nicht richtig hinbekamen, dann würde ich ihn vielleicht nie wiedersehen.

»Nein. Jetzt ist Schluss.« Ich sprang von dem Stuhl.

»Hey«, protestierte Parate und rutschte auf den Fleck, auf dem ich gerade noch gesessen hatte.

Na gut, dann lag es jetzt eben an mir. Ich würde herausfinden,
wie diese ganze Geschichte begonnen hatte und warum sich Serena aus all den Halbfeenmännern ausgerechnet Phil ausgesucht hatte. Ich war davon überzeugt, dass es nicht nur Zufall war, sondern dass ein böser Beweggrund dahintersteckte. Was auch immer es war, ich würde es dazu verwenden, die Dämonen fertigzumachen.

»Wir müssen nachdenken«, erklärte ich Parate. »Was hat Phil, was ihm möglicherweise irgendeine Kraft verleiht?« In seinem Haus hatten wir nichts gefunden, was darauf hindeutete, dass er auf besondere Weise magisch war. Ich versuchte, mich an etwas Ungewöhnliches zwischen den Hochzeitsbroschüren, dem Glaskasten für meine Zahnspange und den Restaurantrechnungen zu erinnern. Er hatte kein starkes Feenerbe. Aber was dann?

»Meine Güte, Lizzie. Ich weiß nicht …«

Mir stieg das Blut in den Kopf, als es mich wie der Blitz traf. Es ging tatsächlich um Macht, und wie.

Ich hastete zur Rezeption. »Skeep! Ich brauche einen Skeep!«
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Acht Skeeps stürmten auf mich zu. »Meko!«, rief ich dem orangefarbenen Feuerball zu. »Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich, okay? Ich möchte, dass du jemanden auftreibst, der sich am Hoover-Damm gut auskennt. Schnell.«

Meko zischte davon.

Verflixt. Ich hatte ihm nicht gesagt, dass ich jemanden aus der Nähe brauchte. Ich war nicht scharf darauf, hier herumzuhängen, bis alle möglichen Leute wegen der Katastrophe im dreizehnten Stockwerk auftauchten. Schließlich würden sie nach Überlebenden suchen  – oder nach dem Verursacher.

Großmutter hatte gesagt, Skeeps nähmen alles sehr wörtlich. Ich hoffte, dass »schnell« auch »nah« bedeutete, und, wenn wir schon ins Detail gingen, auch »eng damit verbunden«. Ich musste mich selbst vor Ort von einigen Dingen überzeugen, und ich bezweifelte, dass die Aufsichtsbeamten vom Hoover-Damm jedem dort Zutritt gewährten. Onkel Phil arbeitete in einer der größten Energieerzeugungsanlagen des Landes.

Ich warf meine Schlüssel einem zweiten Skeep zu. »Hör zu, kannst du jemanden losschicken, der zwei Harleys vom Flughafen abholt? Sie stehen in der Parkzone L-8.«

»Sofort!« Er und meine Schlüssel verschwanden mit einem großen Knall.

Zwanzig Sekunden später tauchte Meko wieder auf.

»Entschuldigung«, sprudelte er hervor. »Ich wäre schon viel eher wieder hier gewesen, aber meine Aura bleibt manchmal hängen.« Er schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Ich habe Ihren Experten.«


Heiliger Strohsack. Ich hatte länger gebraucht, um die Erdnusskrümel von Pirates Rücken zu klauben. Es war mir immer noch ein Rätsel, wie sie dorthin gekommen waren.

»Ezra.« Meko tauchte in eine Reihe von Spielautomaten an der Wand ein. »Wir haben hier einen Gast, der deine Hilfe braucht.«

Ein geisterhafter Kopf tauchte aus dem Lucky-7-7-Automaten auf. Er hatte rotblondes Haar und Sommersprossen auf der Nase und den Wangen. »Dürfte ich um eine Minute bitten, um mich zu sammeln?«, bat er und zuckte leicht zusammen.

»Hey, du bist doch einer der Portiers, oder?«, fragte ich, während ich versuchte, mir seinen Kopf ohne den glänzenden Hebelarm vorzustellen, der aus ihm herausragte.

»Ich bin ein Hotelpage«, korrigierte er mich.

»Natürlich.« Ich nickte. Ich erinnerte mich, ihn in der Nacht gesehen zu haben, in der Max mich zu dem Dämonengefängnis gebracht hatte. Es war eine harte Nacht gewesen, und ich war sehr von der Freundlichkeit des Hotelboys beeindruckt gewesen. Er hatte sehr echt ausgesehen  – na ja, bevor er seinen Kopf aus dem Glücksspielautomaten gesteckt hatte.

Der Page glitt aus dem Lucky 7 und schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden.

»Hi, Ezra!« Parate kam herbeigesaust, streckte seine Pfoten aus und stürzte sich mit offenem Maul, heraushängender Zunge und nasser Schnauze auf den Geist.

»Ihr kennt euch?« Unmöglich. Ich hatte Ezra erst ein Mal gesehen.

Der Geist ließ die Schultern sinken.

»Ja klar.« Parate tanzte um Ezras Fußknöchel herum. »Er hat mir beigebracht, Scrabble zu spielen!«

Ich starrte meinen Hund an. »Du kannst nicht buchstabieren.«

»Nicht mit dieser Einstellung.« Parate platzierte sein Hinterteil auf dem Teppich.


Fantastisch. Parate hatte sich anscheinend Gäste eingeladen.

»Stimmt das?«, fragte ich den Geist, obwohl ich die Antwort bereits kannte. Parate konnte sich sogar mit einem Gartenzwerg anfreunden.

»Ach, Lizzie. Bring ihn nicht in Schwierigkeiten. Ich habe ihn darum gebeten«, erklärte Parate. »Ebenso wie Meko, als er mich zu Jodi Maroni’s Sausage Kingdom gebracht hat.«

»Wie?« Was hatte Parate während meiner Abwesenheit angestellt? Konnte er nicht an Ort und Stelle bleiben und warten wie ein normaler Hund?

»Ganz ruhig.« Parate klopfte mit dem Schwanz auf den Boden. »Er ist ein Skeep, und ich habe ihn gerufen. Dann hat er mich gefragt: ›Wie kann ich dir helfen?‹, und ich habe ihm gesagt, dass ich alles für eine Bratwurst geben würde.«

Meko glühte vor Stolz.

Zumindest war es Ezra bewusst, dass er seine Grenzen überschritten hatte. »Es tut mir sehr leid«, entschuldigte sich der Geist. »Normalerweise suche ich die Gäste nicht in deren Zimmern auf. Ich weiß, dass ich damit das Protokoll verletze. Aber seine Essenz hat mich gerufen.«

»Genau«, stimmte Parate zu. »Ich habe eine ganz besondere Essenz.«

Da hatte er recht. Die Essenz eines nassen Hundes. »Darüber reden wir später«, erklärte ich ihm verärgert.

Der Geist sah auf meine Hand und wurde sichtlich blass. Er schien seinen Blick kaum mehr von meinem Teufelszeichen abwenden zu können.

Hatte er Angst vor mir? Okay, seit ich Dimitri und die Hexen weggeschickt hatte, war ich extrem nervös, und der Geist wusste, dass er sich eigentlich nicht in mein Zimmer hätte schleichen dürfen.

Parate stupste mich mit seiner kalten Schnauze an der Hand an. »Verflixt, Lizzie.«


Die 666 glühte in einem unheimlichen Rot. Ich drückte die Hand gegen meinen Oberschenkel und ignorierte das Brennen, das mein Bein hinunterschoss.

Ezra öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sein Körper flimmerte.

»Wage es nicht, einfach zu verschwinden.« Wenn ich schon die Probleme aller Hexen, Feen und Kobolde im Umkreis von fünfzig Meilen lösen musste, dann konnte er mir wenigstens die Fakten liefern. »Ich suche einen Experten für den Hoover-Damm. Bin ich da bei dir richtig?«

Ezra senkte den Kopf und lächelte. »Ja, Madam. Ich habe als Ingenieur am Boulder-Staudamm gearbeitet.«

»Klar, warum nicht?« Ich versuchte, den Geist zu verstehen, der gerade die Stelle an Pirates Nacken kraulte, bei der er automatisch mit einem Hinterbein auf den Boden trommelte. Ich hatte immer gedacht, nur mir sei diese Stelle bekannt.

»Sie können ihn Hoover-Damm nennen, wenn Sie möchten, aber für mich wird er immer der Boulder-Staudamm bleiben«, sagte der Geist.

Offen gesagt war es mir egal, wie er genannt wurde. »Wir brauchen dein Wissen und außerdem jemanden, der weiß, was im Augenblick dort vor sich geht.«

»Dann werde ich Sie zu Joe Lipswitch bringen.«

Das überraschte mich. »Du kennst jemanden, der dort arbeitet?«

Ezra schnaubte verächtlich. »Joe lebt praktisch dort. Er verbringt die meiste Zeit in einem der alten Inspektionstunnel neben der Abwasseranlage von Nevada. Ich sage ihm ständig, er soll öfter rausgehen, aber er ist ein Dickkopf.« Ezra schüttelte betrübt den Kopf. »Wir müssen zu ihm gehen.«

Langsam begriff ich. »Joe ist tot, oder?«

»Die Arbeit an den Felswänden war gefährlich. Viele der Männer wurden von herabstürzenden Felsbrocken oder von
den vierzig Pfund schweren Presslufthämmern getroffen, die man zu ihnen hinunterließ. Joe sagt, es sei so schnell passiert, dass er nichts gespürt habe.«

»Und Joe ist der beste Mann, den wir haben?« Ich sah Meko an.

Der Orb schwebte nach unten. »Madam, es ist mein Job, Ihnen die besten Quellen und Informationen zu übermitteln, Ihnen kleine Mahlzeiten, Strumpfhosen oder alles andere, was Sie benötigen, zu besorgen. Ich kann Ihnen bei Reservierungen in Restaurants zur Seite stehen, Ihnen Tickets für die heißesten Shows am Strip besorgen, und jede Menge …«

»Natürlich, Meko.« Es tat mir leid, dass ich den armen Kerl unterbrechen musste, aber wir steckten hier mitten in einer Krise. »Ich hätte wissen müssen, dass du dich gründlich informiert hast.«

Meko strahlte.

Warum konnte ich mich nicht mit einem normalen Menschen treffen, der gut informiert war? Mit jemandem, der keine Biker-Hexe war, seit achtzig Jahren tot oder ein Halb-Dämon? Jemand, der nicht seit seiner Erbauung in den unterirdischen Gängen des Hoover-Damms herumwanderte? Eine echte Informationsquelle, wie sie jede andere normale verflixte Frau bei einer Mission haben würde?

»Ein Ausflug!«, rief Parate, sprang vom Stuhl und sauste zur Tür. Er drehte sich einmal im Kreis und setzte sich dann. »Ihr braucht jemanden, der Geister erschnüffeln kann. Wir Hunde haben einen sechsten Sinn dafür.«

Ich gab es ungern zu, aber … »Du hast recht. Wir könnten dich brauchen.« Ich würde ihn auf keinen Fall allein zurücklassen.

Außerdem wäre es gut, jemanden dabeizuhaben, dem das Teufelszeichen in meiner Hand keine Gänsehaut verursachte. Ich rückte meine Schleudersterne zurecht und schob meinen
neuen Kartenschlüssel in ein leeres Fach an meinem Mehrzweckgürtel.

»Ganz locker, Lizzie.« Parate tanzte um mich herum. »Joe wird weder einen Dämon heiraten noch eine große Sukkuben-Invasion starten oder dir ein Teufelszeichen verpassen, oder …«

»Nein, natürlich nicht«, warf ich rasch ein, bevor Parate mich weiter aufmuntern konnte. Soviel ich wusste, konnte mit Joe alles noch viel schlimmer werden.

 



Joe Lipswich lebte in einem der Tunnel, die während des halben Jahrhunderts, in dem der Beton aushärten musste, zur Inspektion benutzt worden waren. Natürlich lag sein Domizil achtzehn Meter unter der hoch aufragenden Kante des Hoover-Damms. Da er nicht zu uns kommen konnte, gingen wir zu ihm und nützten dazu die Deluxe-Hoover-Damm-Tour um zwei Uhr.

»Hat es schon angefangen?« Parate kitzelte mich mit seiner Schnauze, die er aus der übergroßen Handtasche schob, in der ich ihn versteckt hatte. Ich hatte das Ding im Geschenkartikelladen im Paradise Hotel gekauft. Die Tasche war aus geflochtenem Stroh und juckte, wenn sie mit der Haut in Berührung kam.

»Sei still«, befahl ich ihm und zog die Verschlussklappe über Pirates vorwitzige Schnauze. Bei der Tour waren keine Hunde erlaubt  – in der Tat war es verboten, sie auf das Gelände mitzunehmen. Parate rutschte in meiner Tasche hin und her.

In der spärlich eingerichteten Lobby unterhalb der Aussichtsplattform waren Stimmen gut zu hören. Unsere Gruppe für die Tour war klein und bestand nur aus knapp zwanzig Personen. Ich versuchte, nicht nervös herumzuzappeln, während die Touristen ihre Kameras überprüften und ihre Reiseführer aufschlugen. Ich wünschte, die Gruppe wäre größer. Das würde es mir leichter machen, in einem der Inspektionstunnel
zu verschwinden. Ich blätterte in meinem Führer, während ich Ezra im Auge behielt. Glücklicherweise schien niemand den Geist zu bemerken, der hinter der den Erbauern des Hoover-Staudamms gewidmeten Bronzestatue kauerte.

Die Leute sahen eben nur, was sie sehen wollten.

Trotzdem forderte ich Ezra mit einem Zeichen auf, seine Ellbogen einzuziehen.

Endlich stellte sich unser Führer vor und brachte uns in einen riesigen Aufzug.

»Der Bau der Hoover-Staumauer begann 1931. 1935 wurde sie von Präsident Franklin Roosevelt eingeweiht«, erklärte der Fremdenführer, während der Aufzug einundzwanzig Meter tief in die ausbetonierten Eingeweide des Damms fuhr. Mein Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen, von sechs Millionen Tonnen Beton, Stahl und Dunkelheit umgeben zu sein.

Wir stiegen in einem Tunnel aus, der immer enger wurde, je weiter wir hineingingen. Und wo war Ezra? Ich reckte den Hals, um hinter die Türen und in dunkle Ecken zu spähen. Ich sah mich unter den anderen Touristen um und warf sogar einen Blick hinter eine Tür mit der Aufschrift »Kein Zutritt«. Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte ihn nicht gebeten, seine Ellbogen anzulegen.

Wir betrachteten Einlassventile und Turbinen, bevor unser Führer uns durch runde Tunnel leitete, die nach Beton und altem Stahl rochen. Die Gänge waren kaum höher als ich. Die über unseren Köpfen baumelnden Glühbirnen warfen Schatten und forderten mich heraus, rasch in einem der verlassenen dunklen Tunnel zu verschwinden.

Eine leise Stimme drang an mein Ohr und erschreckte mich beinahe zu Tode. »Es ist so weit«, flüsterte jemand.

Als ich herumwirbelte, sah ich Ezra, der seinen Kopf aus dem Ende des Tunnels streckte. »Wo warst du?«, zischte ich.

Er deutete mit dem Kopf auf einen besonders dunklen Nebentunnel,
an dem wir soeben vorbeigegangen waren. »Folgen Sie mir.«

Ich warf einen Blick auf unseren Führer. Er zeigte gerade dem Rest der Gruppe die Kreidezeichen, die bei den Inspektionen in den 30er und 40er Jahren hinterlassen worden waren. Als er uns den Rücken zuwandte, schlüpfte ich rasch in den Seitentunnel.

Mein Herz schlug so laut in meiner Brust, dass ich den Widerhall hörte. Ich konnte nicht glauben, dass ich das wirklich tat. Das Licht verschwand rasch, und ich musste mich an den kalten Wänden des Tunnels vorantasten. Ezra schimmerte schwach vor mir. Es war ein seltsames Gefühl, bewusst die Regeln zu brechen. Mir widerstrebte es schon, den Rasen fremder Leute zu betreten, geschweige denn mich von einer geführten Tour in einem bedeutenden Nationaldenkmal zu entfernen. Viele der Dinge, die ich in den letzten Wochen getan hatte, hatte ich nur getan, weil ich dazu gezwungen worden war. Ich hatte keine Wahl gehabt  – zumindest hatte ich mir das eingeredet. Und ich tat es immer noch. Ich glaube, wenn ein Mensch sich verändert, merkt er es oft selbst als Letzter.

Ezra blieb stehen, und ich musste abrupt anhalten, um nicht geradewegs auf ihn zu prallen. »Joe wandert gern umher«, meinte er und warf mir über die Schulter einen entschuldigenden Blick zu. »Glücklicherweise geht er nicht allzu weit.«

Na schön, die beiden mochten alle Zeit der Welt haben, aber mir war das nicht vergönnt.

»Bist du bereit, Schätzchen?« Parate fühlte sich warm und kuschelig an, als ich ihn aus meiner Tasche hob.

»Na klar. Ich bin von Geburt an immer bereit!« Pirates Krallen scharrten auf dem Beton, als ich ihn neben mir auf den Boden setzte. Er raste wie bei einem Stockcar-Rennen um die Kurve des Tunnels.

Parate rannte scharf links hinter Ezra her, und ich folgte
den beiden. Als die Sohlen meiner Sandalen einen eingelassenen Gitterrost aus Metall berührten, zuckte ich zusammen. »Bleibt stehen.« Meine Stimme hallte in den runden Gängen. »Wie tragfähig ist das?«

»Schwer zu sagen«, erwiderte Ezra. »Aber ich habe Bauaufseher hier gesehen.«

»Was? Im Jahr 1952?« Ich kämpfte gegen eine Panikattacke an, während ich es vor mir sah. Lizzie Brown, die Überlebende einer Dämonenattacke, in einem Tunnel ums Leben gekommen. Dieser Joe war das hoffentlich alles wert.

»Komm schon, Lizzie.« Parate sprang an mir hoch, sodass die Anhänger an seinem Halsband klirrten. »Folge mir. Mir macht die Anspannung nichts aus. Ich bin dafür geschaffen, dich zu entlasten.«

Es kostete mich Mühe, meine Hand von der Wand zu lösen. In dem unheimlichen roten Licht tauchte ein Metallgitter vor mir auf, unter dem sich ein Abgrund auftat. Die Leere unter meinen Füßen schien sich ins Unermessliche zu erstrecken.

Wir folgten etlichen Drehungen und Wendungen des Tunnels, öfter, als ich mir bewusst machen wollte. Trotzdem ging ich weiter, als würde mein Leben davon abhängen  – und das wäre auch der Fall, wenn Parate sich verirren würde.

Kurz vor dem Ende einer Abzweigung, die unnatürlich stark nach links gerichtet war, das kann ich beschwören, stellte sich Parate auf die Hinterbeine. »Hey! Schicker Hut.«

Ezra stieß einen Freudenschrei aus. »Joe, du Clown!« Er tätschelte einen glühenden gelben Orb. »Ich habe Besuch mitgebracht.«

Der Orb streckte sich in die Länge und verwandelte sich in einen schlaksigen Bauarbeiter in einem staubigen Overall im Stil der 30er Jahre. Sein weißes Hemd spannte sich um muskulöse, mit Schweiß und Staub bedeckte Arme. Er trug einen plumpen Hut, der mit schwarzer Schmiere bedeckt war.


Er hob den Kopf und grinste, als ob er seit Jahren keine Frau gesehen hätte. Joe hatte ein hageres, freundliches Gesicht mit einer gebogenen Römernase und einem Grübchen am Kinn. »Verflixt, ist das nicht eine Augenweide?«, sagte er und musterte mich ein wenig zu anerkennend.

»Joe, sie kommt ungefähr siebzig Jahre zu spät«, warf Ezra peinlich berührt ein.

Joe schüttelte den Kopf, als wollte er ihn frei bekommen. »Bitte entschuldigen Sie, Madam. Hier unten ist man sehr einsam. Und darüber hinaus kann mich niemand sehen, hören und mit mir sprechen. Außer unserem Ezra. Und Mad Mertle, der 1962 das Zeitliche gesegnet hat.«

»Und Farsworth«, fügte Ezra hinzu.

Joe rieb sich mit der Hand über das Kinn. »Nee. Er hat aufgegeben. Ist ins Licht gegangen.« Sein Blick schweifte umher, als würden wir irgendwo draußen stehen und nicht in einem engen Tunnel tief unter der Staumauer.

»Oje, wie schade«, murmelte Ezra.

»Ich habe gehofft, Sie könnten mir ein paar Fragen beantworten«, wandte ich mich an Joe. »Ich habe einen Onkel, der hier arbeitet. Phil Whirley. Ich weiß nicht genau, was er hier macht, aber was immer es auch ist, er hat einige Dämonen auf den Fersen.«

Joe zuckte bei dem Wort Dämonen zusammen. »Früher habe ich jahrelang keinen von ihnen auch nur gerochen. Jetzt muss ich mich anstrengen, um ihnen aus dem Weg zu gehen.«

»Im Damm?« Jetzt näherten wir uns der Sache.

»Wie sehr liegt Ihnen Ihr Onkel am Herzen?«, wollte Joe wissen.

»Was meinen Sie damit?«, erwiderte ich langsam.

Parate schmiegte seinen kompakten kleinen Körper an meine Beine. »Genug, um ein Teufelszeichen verpasst zu bekommen«, warf er ein.


Joe ließ den Blick über meinen Körper schweifen und starrte auf meine glühende Handfläche. »Ich verstehe.« Er spitzte seine Lippen. »In diesem Fall sollten Sie rasch handeln. Ihr Onkel ist dabei, das Timing-System für die Turbinen zu sabotieren.«

Ein Zittern durchlief mich. »Nein, nicht Phil.« Das würde er niemals tun.

Ezra warf mir einen bedauernden Blick zu. »Sie haben gesagt, er habe einen weiblichen Dämon geheiratet.«

»Das habe ich gesagt?« Ich hatte Ezra nichts erzählt. »Hast du ihm etwas über unser Vorhaben verraten?«, fragte ich Parate.

Er warf mir einen unschuldigen Blick aus seinen Hundeaugen zu. »Ach, wir haben nur über dieses und jenes geplaudert. Nur allgemeines Geschwätz, während wir um hohe Einsätze Scrabble gespielt haben, bei dem der Gewinner alles abkassiert.«

Ezra räusperte sich. »Es ist nicht normal, dass ein Sukkubus eine Halbfee heiratet. Sie hat wahrscheinlich seine menschliche Seite in Beschlag genommen, aber bei ihrer Fähigkeit, die Kräfte eines Menschen zu verstärken, würde ich wetten, dass Ihr Onkel ernsthaften Schaden anrichten kann.«

Verflixt. Ich hatte nicht daran gedacht, dass ein Sukkubus Phil Kraft übertragen konnte.

Joe nickte. »Er hat irgendetwas vor. Ich habe es selbst gesehen. Ich bin kein Ingenieur, aber ich bin schon lange genug hier unterwegs, um zu wissen, dass Phil Whirley an einem umfassenden Stromausfall arbeitet. Dieses Gebäude liefert einen großen Anteil der Versorgung für die Westküste.«

Wir kannten noch nicht alle Fakten. »Warum sollten die Dämonen wollen, dass Phil hier die Lichter ausgehen lässt?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Joe. »Aber sie sind ganz scharf darauf. Man munkelt, dass die Sukkuben seit Jahrzehnten das
Stromversorgungsnetz im Westen angreifen. Sie sind verantwortlich für die meisten aufeinanderfolgenden Stromausfälle in verschiedenen Gebieten. Und auch für den Stromausfall an der Ostküste im Jahr 2003.«

»Okay«, sagte ich, aber das ergab immer noch keinen Sinn. »Ich darf nicht daran denken, was mit Onkel Phil passieren wird, wenn sie mit ihm fertig sind.« Wahrscheinlich war er nur deshalb noch am Leben, weil sie ihn noch brauchten.

»Das sollten Sie besser schnell herausfinden«, meinte Joe. »So wie er die Sache betreibt, könnte das Timing-System für die Turbinen jederzeit zusammenbrechen.«

»Schon bald?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Wir brauchten Zeit dafür.

»Es könnte schon morgen ausfallen. So wie die Dinge stehen, hat er morgen wieder Dienst.«

»Morgen?« Ich stützte mich mit den Händen an die Tunnelwände. Das war zu früh. Ich konnte das nicht bis morgen in Ordnung bringen. Selbst wenn ich das AIA vor sechs Uhr erreichen würde, würden sich die Beamten dort erst einmal in ihren bürokratischen Maßnahmen verstricken und warten, bis sich eine tatsächliche Invasion der Dämonen abzeichnete. Und die nichtmagischen Behörden würden mir nicht glauben, zumindest nicht rechtzeitig, um morgen hier eine Untersuchungsmannschaft anrücken zu lassen. Und was sollte ich ihnen sagen, um sie zu überzeugen?

Hey, ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass zwei Geister mich vor einer Halbfee gewarnt haben, die an dem System des HooverDamms herumpfuscht, und zwar so weit, dass wir von der Stromversorgung abgeschnitten werden könnten. Das ist alles Teil eines dämonischen Plans, um ein Armageddon auszulösen, wenn die Lichter ausgegangen sind.

»Das geht zu schnell«, murmelte ich.

»Die Westküste wird zuerst betroffen sein, direkt nach irgendeinem
Konzert«, erklärte Joe und schwebte so nah an mich heran, dass ich die Feuchtigkeit und Klammheit, die von ihm ausströmten, riechen konnte. »Ich habe gehört, wie er mit seiner Freundin am Telefon darüber gesprochen hat.«

Joe sah mich zutiefst zerknirscht an und zuckte die Schultern.

Ich musste herausfinden, wie sie die Dämonen hereinbringen wollten. Ich musste sozusagen ihre Energiequelle abwürgen. Die Schwierigkeit bestand darin, dass nur Phil die Lösung kannte, und ihm hatte man das Gehirn vernebelt.

Serena hingegen war bei klarem Verstand gewesen. Ich konnte immer noch ihren Zorn spüren. Lass uns ins Ruhe, Dämonenkillerin, dann werde ich ihn nur töten, wenn ich mit ihm fertig bin. Wenn du mich allerdings bedrängst, werde ich mir seine Seele schnappen.

Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich begriff, dass es nicht mehr nur darum ging, seine Seele zu retten. Opfere einen für viele. Ich wünschte, ich wäre nicht diejenige, die diese Entscheidung treffen musste.

Auf keinen Fall würde ich sie siegen lassen. Ich legte eine Hand auf meine Schleudersterne. »Wie gut bist du darin, uns an Orte zu bringen, die für uns normalerweise nicht zugänglich sind?«, fragte ich den Geist.

Er nickte nachdenklich. »Das schaffe ich schon.«

»Wenn wir Phil finden könnten …«, begann ich.

Joe grinste. »Sie sind im Club Viva«, sagte er. »Phil hat den ganzen Tag davon gesprochen.«

»Okay.« Ich atmete tief aus, als ich bemerkte, dass ich die Luft angehalten hatte. »Dann lasst uns die Welt retten.«







Auszug aus The Dangerous Book for Demon Slayers:


Das Treffen mit einem Geist erinnert mich an die Zeit, in der ich meinen goldenen Saturn gekauft hatte. Ich hielt ihn für einzigartig, bis mir etliche Saturn-Modelle auf der Straße begegneten. Als ich den ersten Geistern begegnete, dachte ich, dass es die einzigen wären, die ich für eine Zeit lang zu Gesicht bekommen würde. Dann öffnete ich meine Augen und sah sie plötzlich überall. Glücklicherweise machen sich die meisten Leute nicht die Mühe, nach ihnen Ausschau zu halten. Wenn sie das täten, wären wahrscheinlich die McDonald’s-Autorestaurants nicht so angesagt. Einige Kunden, die an den Schaltern vorfahren, scheinen eine leichte kühle Brise zu spüren. Aber offensichtlich bemerken sie nie, wenn die Geister ihnen einen oder zwei ihrer Pommes klauen.
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Herumzuschnüffeln war noch nie mein Fall gewesen. Ich hasste es zu spionieren. Also warum glaubte ich, es könne sinnvoll sein, meinen Onkel Phil und den Dämon auszuspionieren, der ihm seinen Verstand geraubt hatte?

Die Dämonen hatten vor, ihren Plan besser zu früh als zu spät in die Tat umzusetzen. Ich hatte Dimitri weggeschickt. Und Großmutter und Max  – alle, die mir hätten helfen können. Jetzt musste ich zusehen, was Ezra und ich bewirken konnten. Hoffentlich reichte es aus.

Meko hatte meine Sachen aus dem verwüsteten dreizehnten Stockwerk geholt, und wir legten im Erdgeschoss in der VIP-Lounge einen Stopp ein, damit ich duschen konnte. Danach zog ich meinen schwarzen Lederrock und ein schwarzes Ledertop an, das so eng anlag, dass ich noch vor wenigen Monaten einen Anfall bekommen hätte. Ezra zauberte eine Einkaufstasche von Gucci für Parate hervor, der kräftig protestierte. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Aber wir mussten alle Opfer bringen.

Der Verkehr rauschte auf der Straße vor dem Club vorbei. Es war noch nicht neun Uhr, also viel zu früh für die Club-Szene in Las Vegas. Die meisten Leute waren wahrscheinlich noch auf dem Weg zum Abendessen.

»Was weißt du über das Teufelszeichen?«, fragte ich Ezra, während ich den Motor meiner Harley abstellte und die Maschine rückwärts in eine dunkle, mit Unkraut überwucherte Ecke neben dem Ausgang des Club Viva schob.

Der Geist schien von meiner Frage überrascht zu sein. »Soll
das heißen, Sie wissen nicht Bescheid? Oh.« Er versuchte, gelassen zu wirken, was ihm jedoch nicht gelang. »Diejenigen, die dieses Zeichen des Teufels tragen, sind …« Er biss sich auf die Unterlippe. »Wie soll ich das sagen? Sie sind eine gottlose Allianz eingegangen.«

Aber ich hatte doch nicht …

Ich presste meine rechte Handfläche gegen den von meinem viel zu engen Lederrock bedeckten Oberschenkel. Ich hatte dieses Zeichen benützt  – um die Dämonen aufzuhalten und um mir die Kraft zu verleihen, die ich brauchte.

Max hatte das nicht falsch gefunden, obwohl er wahrscheinlich derjenige war, der mich überhaupt erst verflucht hatte. Max als moralisch zweifelhaft zu bezeichnen war, als würde man behaupten, der Unabomber müsste noch etwas mehr aus sich herauskommen.

Ezras Kopf schimmerte und wurde transparent, ebenso wie ein großer Teil seiner linken Körperhälfte. »Das ist ein Brandzeichen«, erklärte er. Sein Blick irrte umher, als ob der Teufel höchstpersönlich jeden Moment hinter einem der vertrockneten Büsche am Straßenrand hervorspringen könnte. »Damit erkennen sie sich gegenseitig. Ich habe beobachtet, dass es Menschen zu schrecklichen Dingen befähigt. Es verstärkt die Kräfte«, flüsterte er. »Das haben Sie doch sicher schon bemerkt.«

Ja, das hatte ich. Und diese Kraft hatte Großmutters Telefon zerstört. Leider konnte ich meine neuen Kräfte nicht von den Fähigkeiten unterscheiden, die man mir in dem Werkzeugkasten für Dämonenkiller mitgegeben hatte. Wenn ich es mir recht überlegte, besaß ich meinen DVD-Player seit fünf Jahren und konnte immer noch nicht damit umgehen.

Ich achtete sorgfältig darauf, mein Hündchen nicht mit meiner rechten Handfläche zu berühren, und hob Parate aus seinem Motorradgeschirr. »Willst du damit sagen, dass derjenige,
der mich gezeichnet hat, Kontrolle über mich besitzt?« Aus irgendeinem Grund machte mich diese Vorstellung wütend.

Seit Kurzem war ich sehr gereizt. Und ich besaß eine merkwürdige Kraft. Ich hatte angenommen, dass ich allmählich lernte, meine Kräfte zu beherrschen, und dass sie sich vorteilhaft entwickelten.

Ezra zögerte. »Das weiß ich nicht.«

»Na gut.« Wenn niemand meine Fragen beantworten wollte, dann würde ich tun, was ich seit einem Monat tat  – ich würde mir alles selbst zusammenreimen. Ich entspannte mich ein wenig und ließ meine Kräfte fließen. Nennen wir es eine Testfahrt. Einen Moment lang ließ ich meine neue Kraft durch meinen Körper fahren. Hm … Ich fühlte mich wie berauscht und sehr lebendig.

Ezra wich zurück. »O du meine Güte. Bitte tun Sie das nicht.«

»Was?« Ich schaute grinsend auf meinen Gürtel und sah zu, wie meine Schleudersterne sich von selbst drehten.

Er räusperte sich zögernd. »Es gibt Leute, die glauben, dass sich das innewohnende Böse durch dieses Zeichen verstärkt.«

In mir stieg Zorn auf. Ich hörte meinen Herzschlag in meinen Ohren hämmern. »Ich habe mir das nicht ausgesucht.« Meine Stimme dröhnte auf eine Weise wie nie zuvor, und, verflixt, ich musste ein Kichern unterdrücken, als Ezra zusammenzuckte. Die Tage, als Lizzie ein Fußabtreter gewesen war, waren Vergangenheit, jawohl!

Parate stellte seine Ohren auf, legte sich vor meine Füße und winselte. Ach du lieber Himmel. »Du bist doch mein furchtloser Hund, oder?« Ich kochte vor Wut, als Parate, mein Parate, vor mir zurückschreckte.

»Warum sollte ich mir das aussuchen?«, fragte ich barsch und ging auf Ezra zu, der rasch zurückwich. »Los, sag es mir.«


Ezra wurde komplett durchsichtig, und seine Stimme schwebte durch die warme Nachtluft. »Ich weiß es nicht.«

Parate stürzte sich plötzlich in die Allee hinter dem Club. Er hatte schon immer eine nervöse Blase gehabt. Genau, das war es. Er hatte keine Angst vor mir.

Ich spürte, wie die Wut aus mir wich. Bisher hatten sich nicht einmal die Eichhörnchen vor mir gefürchtet, die jedes Jahr an meinen Tomatenstauden knabberten. Wie hatte es nur so weit kommen können?

Ich schüttelte rasch mein Handgelenk, und die Klingen meiner Schleudersterne kamen rüttelnd zum Stillstand. In mir breitete sich ein Gefühl der Leere aus.

Ezras Stimme schwebte irgendwo über mir. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, damit ich mir einen Eindruck von der Situation dort drin verschaffen kann.«

Ich hatte einen Kloß im Hals. »Natürlich«, antwortete ich. Mehr traute ich mir nicht zu.

Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden?

Das hast du jetzt davon, dass du ihn so sehr verängstigt hast, dass er sich beinahe in die Hose gemacht hätte.

Ich lehnte mich gegen meine Harley und riss einen Zweig von dem kratzigen Busch ab, der meine Beine streifte.

Eigentlich war ich jemand, der es anderen immer recht machen wollte. Leider. Ich zupfte die Blätter von dem vertrockneten Zweig ab und warf sie auf den Boden. Noch vor ungefähr einem Monat hatte ich meine Dosen und Flaschen in die Spülmaschine gestellt, bevor ich sie zu der entsprechenden Mülltonne getragen hatte.

Ich warf ein weiteres Blatt auf die Erde. Ich hätte ja gern geglaubt, dass ich mich zu einem knallharten Egoisten entwickelt hatte, aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Ich würde eine ganze Enzyklopädie über den Kampf gegen Dämonen schreiben, wenn es mir dabei helfen würde, genau zu
verstehen, was ich in der magischen Welt tun musste. Selbst jetzt drückte ich mich hier nicht im Schatten herum, weil es um mein eigenes Wohlbefinden ging.

»Parate?« Ich wagte mich in das Licht an der Zufahrt zu der schmalen Straße. Irgendwo klingelte ein Hundehalsband in der Dunkelheit. »Bleib in der Nähe.« Ich ließ den Rest des Zweigs fallen und warf einen Blick darauf, als er auf dem Boden landete. Das war kein Zweig. Erschrocken blieb ich stehen. Ich hatte Stacheldraht zerpflückt, in dem sich einige Blätter verfangen hatten.

Rasch untersuchte ich meine Hände. Mein Magen zog sich zusammen, denn ich wusste bereits, was ich sehen würde  – ich hatte keinen einzigen Kratzer. Verdammt.

Konzentrier dich auf das, was du kontrollieren kannst. Das schien im Augenblick nicht sehr viel zu sein.

Kurz darauf ging die Tür mit einem Klicken auf. Ezra streckte den Kopf aus einer Ziegelmauer nebenan. »Hier entlang. Schnell.«

»Parate!« Ich hielt die Gucci-Tasche auf, und er hüpfte hinein, ohne ein hohes Gewinsel von sich zu geben. Eigentlich war das genau das, was ich wollte  – und doch nicht. Ich fühlte mich wie eine Fremde in meiner Haut. Mein sechsjähriger Hund hatte Angst vor mir.

Zugleich war ich mächtiger, als ich jemals gewesen war. Und ich brauchte alle Kraft für den bevorstehenden Kampf. Die dritte Dämonenkiller-Wahrheit drängte sich in meine Gedanken. Opfere dich selbst.

Ich rieb mir die Augen, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Ich hoffte, das war es wert.

Die Tasche raschelte, als Parate es sich darin bequem machte. Wenn man bedachte, wie viele Menschen mich um meine Kräfte beneideten, würde man wohl kaum glauben, wie einsam ich mich ständig fühlte.


Je mehr ich herausfand, umso mehr verwirrte mich das, was ich hier eigentlich tat. Na gut, mit fünfzig Dollar würde ich mir ein Busticket kaufen und aus dieser Stadt entkommen können. Bis dahin verdrängte ich meine Gefühle, straffte die Schultern und hastete zu dem roten Licht über der Tür des Hintereingangs des Clubs.

In dem Haus führte ein endlos langer lilafarbener Gang nach rechts und nach links. Durchdringende Basstöne wummerten aus dem Inneren des Gebäudes. Der Gang war still und wirkte wie ein Hafen, wie eine letzte Zuflucht vor dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab.

Mein Magen krampfte sich zusammen und begann zu brennen. In diesem Club befanden sich Dämonen. Ich war es allmählich leid, ihnen ständig zu begegnen. Der Geruch nach Schwefel übertünchte den Gestank nach Bleichmittel und verschüttetem Bier.

»Riechst du das?« Ich nahm noch etwas anderes wahr. Ein süßlicher, verlockender Duft hing in der Luft.

Meine Gucci-Tasche wackelte hin und her. »O Lizzie, ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde, aber bitte lass uns nach Hause gehen.« Parate streckte seine Schnauze aus der Tasche, gefolgt von einem Ohr. »Ich möchte in mein Bett zu meinem Quietschfrosch. Und ich will es mir auf dem Sofa gemütlich machen, Popcorn essen und Mädchenfilme anschauen. Du darfst dir auch den Film Freundinnen ausleihen. Lass uns nach Hause fahren. Nur du und ich.«

Ich wünschte mir das auch. Im Augenblick mehr als alles andere. Aber … »Es ist zu spät, Pirate.«

Ezras Gesicht tauchte auf. Sein Blick schien sich durch die Wand vor uns zu bohren. »Schnell.« Er schrumpfte zu einem Orb in Miniaturgröße zusammen. »Folgen Sie den Höllenhunden.«

»Höllen… Was?« Mir versagte beinahe die Stimme, als ich
zwei geisterhafte Hunde am anderen Ende des Korridors sah. Aus jedem der geschmeidigen kohlschwarzen Körper ragten drei Köpfe mit langen Schnauzen und leeren Augenhöhlen. Sie schienen auf uns zu warten.

Es fiel mir schwer, mich zu fassen. »Das sind keine Wächter, oder?«, brachte ich mühsam hervor. In diesem Moment hätte ich Parate für einen Schleuderstern eingetauscht. Zum ersten Mal war ich froh, dass er zitternd, aber sicher in meiner Tasche saß.

»Wann immer ich ihnen bisher begegnet bin, waren sie Omen«, erklärte Ezra steif.

»Na gut.« Ich beobachtete, wie ihr Geifer auf den Betonboden tropfte. »Ich nehme an, sie sagen üblicherweise keine Sonnenscheintage vorher.« Gütiger Himmel, die Farbe an den Wänden begann Blasen zu schlagen. War es zu viel verlangt, sich hin und wieder nach einem guten Omen zu sehnen?

Ezra schaute mich an, als wären mir ein zweiter und ein dritter Kopf gewachsen.

»Sie sagen Ereignisse voraus, die die gesamte Menschheit beeinflussen«, erklärte er.

Ich nickte einmal zu viel. Mein Kopf schmerzte. Ich wollte keinen Einfluss auf die gesamte Menschheit nehmen. Ich war hierhergekommen, um meinen Onkel vor einer Heirat zu bewahren, die nicht gut für ihn war. Das war alles. Wir wollten keinen weiblichen Dämon in unserer Familie. Stattdessen hatte ich mir ein Teufelszeichen und eine mögliche Machtprobe im Hoover-Damm eingehandelt, und nun das.

Ezra konnte anscheinend den Blick kaum von den Höllenhunden abwenden. »Schauen Sie sich diese Zähne an. Manche Geister sehen in ihrem ganzen Leben keinen einzigen Höllenhund, geschweige denn zwei gleichzeitig.«

»Wie schön für dich«, meinte ich. Ich fragte mich, wie ich die Welt retten sollte, wenn ich mir nicht einmal sicher war,
wie ich mit den Ereignissen in diesem zweitklassigen Club fertig werden sollte. War das möglicherweise der Ort, an dem die Sukkuben den Männern aufgelauert und sie dann getötet hatten? Immerhin lag er abgeschieden genug.

Die Hunde schienen auf uns zu warten. Auf jeden Fall bewegten sie sich, wenn wir es taten. Sie gingen in einem gleichmäßigen Schritt vor uns her und drehten sich nicht ein Mal um, während wir ihnen den linken Gang entlang folgten. Die hämmernde Musik wurde lauter, und der Schwefelgestank nach Dämonen verstärkte sich. Nach der letzten Kurve landeten wir hinter einem roten Vorhang. Auf der Bühne davor sang ein Künstler schmachtend die ersten Worte von »Mi Amor«.

Ich brauche dich. Ich will dich. Komm zu mir in meine Welt.

Die dreiköpfigen Hunde drehten sich im Kreis und lösten sich in Luft auf.

»Wo sind sie hin?« Ihr Verschwinden beunruhigte mich ebenso wie ihr plötzliches Erscheinen.

Ezra schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut«, sagte er mehr zu sich selbst.

Ich blickte auf den Bühnenvorhang. Der Sänger schmetterte gerade einige Textzeilen, die mir nur allzu gut bekannt waren.

Nimm mich. Sei lieb zu mir. Du weißt, dass du mich brauchst.

Ricardo Zarro, der König der Liebe? Ich konnte es kaum glauben. Ich hatte Ricardo Zarro letzte Woche den Titel »Mi Amor« in der Sendung The Tonight Show singen hören. Der Mann war berühmt für die Songs, die die Menschen in Stimmung brachten. Er war pausenlos in den oberen Rängen der Billboard-Charts vertreten. Und er sah fantastisch aus, wie ein junger Elvis.

Aber warum trat er in einem schäbigen Club wie diesem auf?

So schnell ich es wagte, schob ich mich an die rechte Seite
der Bühne und zog den Seitenvorhang zurück. Er trug ein gelbes Seidenhemd, das er in eine butterweiche Lederhose gesteckt hatte, die (darauf hätte ich alles verwettet) noch nie Kontakt mit dem harten Sattel einer Harley gehabt hatte. Zarro wackelte mit den Hüften und schmetterte sein Lied.

Nimm mich. Nimm mich. Leg deine Arme um mich.

Auf seinen Augenbrauen glitzerten Schweißtropfen. Seine schwarze Haartolle war kunstvoll über seine Stirn drapiert. Er grinste das nicht vorhandene Publikum an und entblößte dabei perfekte Jacketkronen.

Ich versuchte zu verstehen, warum er gerade hier auftrat. Die Hälfte der Leute in Vegas hatte wahrscheinlich noch nie von diesem Club gehört.

Und dann dämmerte es mir  – Intimsphäre. Die Dämonen planten etwas.

Irgendetwas Dämonisches schwebte die leere Treppe hinauf, die unter der Bühne entlangführte.

»Zurück!« Ich streckte meine Hand nach Ezra aus und fühlte nur kalte Luft. »Hier entlang!« Ich winkte ihn zu mir, während ich mich mit einem Satz hinter einem Turm von Schwarzlichtboxen in Sicherheit brachte. Er konnte sich natürlich unsichtbar machen. Aber, verdammt, ich brauchte ihn jetzt, und es wäre schön zu wissen, wo er sich gerade befand.

Auf der Treppe stampfte jemand herauf  – es klang wie die nächste Invasion des Himmels.

»Großartig«, ertönte eine raue Stimme. Die Stimme eines Dämons. Das erkannte ich genau, und ich konnte den überwältigenden Drang, das Wesen anzugreifen, nur mit Mühe unterdrücken. »Und morgen weiß dann die Mannschaft, wann die Lichter ausgeknipst werden müssen.«

Serena kicherte. Serena? Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, meinen Kopf zwischen den Schwarzlichtboxen hervorzustrecken.


»Wir sind bereit, das Hauptnetzwerk und die Kabelstationen zu übernehmen. Nach den Umfragen von Nielsen dürften wir so ungefähr dreißig Millionen Zuschauer erreichen. Ricardo wird sich um das Publikum kümmern. Ich werde das Signal geben, um den Stromausfall auszulösen«, sagte Serena. »Dann bleibt es Amerika überlassen, den Hinweis zu verstehen.«

Die Dämonin kicherte. Der Rubin in ihrem Ohr versprühte funkelndes Licht. »Ich glaube nicht, dass es Probleme geben wird. Zarro könnte selbst eine Nonne in Stimmung versetzen. Wenn wir die Lichter dämpfen, werden wir ein weiteres Sodom und Gomorrha erleben. Ohne den ganzen Mist darum herum.«

Das Geräusch der Schritte erstarb. »Mach dir diese Kraft gut zunutze«, warnte der Dämon. »Ich möchte, dass die letzten sechshundertzweiundvierzig Schwestern in einer glorreichen Welle hier anschweben.«

Das würde insgesamt sechshundertsechsundsechzig Dämonen bedeuten. Ich warf einen Blick auf das dunkle Zeichen in meiner Handfläche. Keine gute Zahl.

»Das dürfte kein Problem sein«, meinte Serena. Ihre Nägel kratzten über das Hartholz, als sie weitergingen. »Jeder Freak in der Hölle weiß, dass sie folgen können, sobald wir unsere Mädchen hierhergebracht haben.«

Heiliger Himmel. Ich konnte noch nicht einmal die Dämonen bekämpfen, die sich bereits in Vegas befanden, geschweige denn den Rest der Hölle.

Ich riskierte einen Blick an den Boxen vorbei und wäre beinahe nach hinten umgekippt. Die Sukkuben versuchten nicht einmal, menschlich auszusehen. Sie liefen herum wie geschwärzte Orang-Utans. Ihre faltige, rissige Haut hing an ihren dürren Körpern und ihren skelettartigen Schädeln. Serena war größer und breitschultriger als ihre Begleitung. Aus ihrem Kinn und ihren klauenartigen Händen wucherten drahtige
Haarbüschel. So etwas wie sie hatte ich vorher noch nie gesehen, und das wollte ich auch nie wieder.

Sie hatten meinen Onkel dazu gebracht, das Stromversorgungssystem zu sabotieren. Ricardo Zarro sollte für sie auf einer Party heftige Gefühlsausbrüche hervorrufen. War Sex dafür ausreichend? Wirkungsvoller als Töten? Ich wollte es nicht herausfinden müssen. Wenn sie bei sechshundertsechsundsechzig angelangt waren, würde der »Killer-Preis« wahrscheinlich Armageddon sein.

Die Kreatur hauchte zischend eine gelbe Schwefelfahne aus.

»Wie ich höre, beobachtet Satan persönlich unsere Fortschritte«, erzählte das kleinere Wesen Serena. »Ich bin sicher, da wird es einige Beförderungen geben.«

Ihre Stimmen verklangen, sodass ich nur noch Ricardos durchdringenden Gesang hörte: »Long, Hot Lovin.«

»Hast du das gesehen?«, flüsterte ich in die dünne Luft hinein.

Ezra gab keine Antwort. Der Gute folgte wahrscheinlich dem diabolischen Duo. Ich beneidete den Geist nicht darum. Die Luft war elektrisch aufgeladen, und das, obwohl sie nur vorbeigegangen waren.

Ich griff in meine Gucci-Tasche und kraulte Parate am Kopf. »Was sollen wir jetzt tun?«

Parate atmete tief durch. Sein warmer Hundegeruch stieg mir von der Stelle entgegen, wo er seinen Kopf vergraben hatte. »Ich will nur nach Hause.«

Ich war ganz seiner Meinung.

Als Parate und ich uns hinter den Boxen verschanzt hatten und auf Ezras Bericht warteten, durchfuhr mich ein schrecklicher Gedanke. Die Dämonen hätten mich eigentlich spüren müssen.

Als ich letzte Woche in die Hölle gegangen war und als ich
Max vor ein paar Tagen in den Keller des alten Gefängnisses gefolgt war, hatten die Dämonen förmlich nach mir geschrien. Sie hatten es gewusst. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum sie jetzt nicht über mich herfielen, außer … Ich krümmte mich bei dem Gedanken daran. Außer ich hatte mich irgendwie mit ihnen vermischt.

Wer auch immer gesagt hatte, dass man seinen Freunden nahe und seinen Feinden noch näher sein sollte, musste wohl verrückt gewesen sein.

»Also gut«, sagte ich und richtete mich auf. Ich weigerte mich, hinter Lichtboxen gekauert das Zeitliche zu segnen.

»Warte. Wohin gehen wir?«, fragte Parate, als ich ihn aus der Tasche hob.

Wenn ich das wirklich durchziehen wollte, war es mein geringstes Problem, meinen Hund unter Kontrolle zu haben. Parate würde in der Lage sein müssen, sich frei zu bewegen.

»Wir werden jetzt herausfinden, was, zum Teufel, mit mir los ist«, erklärte ich ihm und setzte ihn auf den Boden. »Und wir werden in Erfahrung bringen, was, zur Hölle, hier vor sich geht«, fügte ich hinzu, während Ricardo Zarro einen hohen Ton trällerte.

Parate sah mich misstrauisch an. »Oje«, seufzte er und schüttelte sich so heftig, dass die Anhänger an seinem Halsband klirrten.

»Komm mit«, befahl ich und sah Parate direkt in die Augen. »Lass uns diesen Kreaturen zeigen, was passiert, wenn sie sich mit einem Terrier anlegen.«

»Das war nicht sehr schlau von ihnen, oder?« Parate spitzte die Ohren. »Und sie haben Pech, denn ich glaube, ich habe etwas von einer Deutschen Dogge in mir.« Er knurrte.

»Ich dachte immer an einen Rottweiler«, meinte ich. Wir stiegen die Treppe hinunter, die unter die Bühne führte. Ich stützte mich mit der Hand an der Decke ab, als ich mich über
die steile, schmale Treppe hinuntertastete. Über dem höhlenartigen Raum hingen Holzbalken. Weitere Deckenstützen, Gerümpel und Kleiderständer für Kostüme engten den Raum noch mehr ein.

Irgendetwas fühlte sich hier nicht gut an. Ich blieb am Fuß der Treppe stehen und wollte nicht weitergehen. Die überschüssige Energie der Dämonen prickelte auf meiner Haut. Zwei mächtige Sukkuben hatten hier unten eigentlich nichts verloren. Es gab keine anderen Ausgänge. Ich war zwar keine Zockerin, aber ich hätte darauf gewettet, dass wir hier ihr Portal finden würden.

Der kleine Raum unter der Bühne stank nach Schwefel. Diverse Bühnenutensilien waren teilweise bis unter die Decke gestapelt. Wir bahnten uns einen Weg vorbei an mehreren Mikrofonständern und einigen zur Hälfte zusammengebauten Gerüstteilen, bis ich das Portal hinter einer schimmernden Sammlung von Seidenschals entdeckte.

Es war nicht größer als eine Seifenblase. Der verbotene Pfad brodelte dunkel und bedrohlich wie ein schwarzes Loch.

Ich strich Parate über den Kopf, während ich all meinen Mut zusammennahm.

»O Lizzie. O Pup-Peroni.« Pirates Krallen kratzten über den Hartholzboden. »Ich würde es fressen, wenn ich nicht Angst hätte, dass es mich zuerst zu fressen versucht.«

»Du wirst gar nichts unternehmen, mein Hündchen. Warte hier auf mich.«

Parate schnüffelte. »Ich werde es für dich bewachen. Verdammt. So wie Wachhunde das eben tun.«

Ich sammelte mich. Ich musste herausfinden, ob das unsere Verbindung zum Fegefeuer oder zur Hölle war  – oder zu dem, was die Sukkuben zurückhielt. Das Handbuch aus dem Jahr 1936 hätte diesen Punkt behandeln sollen. Ich hielt den Atem an, und die Blase dehnte sich, als ich hineinstieg.


Die Hitze erdrückte mich beinahe. Es war zehnmal schlimmer als in einem heißen Auto an einem Tag mit achtunddreißig Grad. An mehr konnte ich nicht denken, während ich mich durch den Tunnel mit Backofentemperatur kämpfte.

Dampfige Luft schien mir die Lunge zu versengen.

Sofort trat ich aus dem Portal in eine Welt aus Eis. Mein Schweiß gelierte in Sekundenschnelle, als mich ein eiskalter Wind beinahe umwarf. Ich stand inmitten eines Labyrinths aus Eis. Um mich herum erhoben sich durchscheinende weiße Mauern. Hinter lichtundurchlässigen Barrieren bewegten sich Kreaturen, die mit ihren Krallen an den Eismauern kratzten.

Mein Herzschlag setzte kurz aus. Hier war ich schon einmal gewesen. »Willkommen in der ersten Ebene der Hölle.«

Das Portal spuckte Feuer, und ich sprang rasch zur Seite.

»Es ist um die Ecke«, zischte eine Stimme.

Ich duckte mich in den nächstgelegenen Gang. O verflixt. Beim letzten Mal hatte ich noch nicht einmal kalte Füße bekommen, bevor ein Dämon mich gespürt hatte. Ich warf einen Blick über die Schulter. Diese Kreaturen im Eis hatten mich beim letzten Mal angegriffen. Sie sahen aus wie Eidechsen mit weißen Schuppen, und sie konnten beißen. Fest. Das wollte ich auf keinen Fall noch einmal erleben.

Dimitris Smaragd strahlte plötzlich hellgrün, und ich zuckte vor Schreck zusammen. »Was, zum …?« Ich zog ihn von meiner Brust, aber er war bereits wieder verblasst und matt geworden.

Um die Ecke erhielt ein Dämon seine Anweisungen.

»Trommel dein Team zusammen. Bleib hier, bis das Portal blau wird. Dann ist es kalt genug, um hineinzugehen.«

Ich unterdrückte einen Schauder. Sie hatten ganze Invasionsteams zusammengestellt.

Das Portal knisterte vor Energie wie eine grausame Insektenfalle, die Heuschrecken durchschüttelte.


Sie mussten mich auf ihrem eigenen Terrain doch spüren. Ich zog einen Schleuderstern von meinem Gürtel und bereitete mich auf den Angriff des zurückgebliebenen Dämons vor. Ich konnte nur hoffen, dass sich die Eiskreatur nicht zur gleichen Zeit auf mich stürzte.

Ich war bereit und wartete, bis mein Ellbogen steif wurde und meine Finger sich um den Schleuderstern krampften. »Was, zum …?« Ich spähte um die Ecke und sah, dass das Portal verlassen war.

Wieso hatte der Dämon mich in Ruhe gelassen? Warum? Ich hatte noch nie davon gehört, dass eine Dämonenkillerin unbehelligt in die Hölle marschieren konnte.

Außer … Ich steckte meinen Schleuderstern zurück und starrte auf die glühende 666 auf meiner Handfläche. Außer wenn ich auf irgendeine Weise hierhergehörte.
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Ich hatte genug gesehen. Ich schlang meine Arme um meinen Brustkorb, konzentrierte mich und ging durch das Portal zurück. Die Hitze griff nach mir, aber dieses Mal machte sie mir nichts aus. Wenn ich sie ertragen und aushalten musste, bedeutete das, dass ich etwas Gutes in mir hatte. Und das hieß, dass ich nicht in die Hölle gehörte, selbst wenn die Dämonen das zu glauben schienen.

In weniger als einer Minute befand ich mich wieder in dem Kostümraum, in dem große Unordnung herrschte.

Ich bemerkte sofort, dass die Dämonen das Gebäude verlassen hatten, aber Parate lauerte in Angriffsstellung auf einer umgekippten Mülltonne. Sein Schwanz zuckte. Die Höllenhunde liefen vor Pirates behelfsmäßiger Insel auf und ab und sahen ihn finster an.

»Diese Grizzlybären wussten, dass es keine Schande war davonzulaufen.« Pirates Krallen schabten über die glatte Plastiktonne. »Sie rechneten natürlich mit meiner Bissigkeit.«

Die Mülltonne schwankte, als ich Parate in meine Arme zog. Die Hunde belauerten mich nicht, wie sie es bei Parate getan hatten. Sie liefen zur Treppe zurück  – unserem einzigen Ausgang  – und hockten sich dort hin. Sie fletschten die Zähne, und ihr Speichel tropfte zischend auf den Boden.

»Es war schlimm, Lizzie, das muss ich dir leider sagen.« Parate krallte sich bei mir fest. Er zitterte, und seine Krallen bohrten sich in meine Haut. »Du bist verschwunden, und eine Minute später  – zisch  – waren die Höllenhunde da. Sie sagen nichts, sie schnüffeln nicht. Wenn du mich fragst, ist das unheimlich.«


Mein Atem ging stoßweise. »Irgendetwas muss sie zurückgeholt haben.«

Als ob ich in den letzten fünf Minuten nicht schon genügend Überraschungen erlebt hätte, kam plötzlich Dimitri die Treppe heruntergestürmt. Er trug eine verwaschene Jeans und ein sauberes schwarzes T-Shirt. Sein Haar war noch feucht vom Duschen. »Das glaube ich einfach nicht, Lizzie.« Er sah mich an, als wäre das irgendwie meine Schuld.

»Ich habe dich gebeten, dich von hier fernzuhalten.«

»Und der Smaragd hat mir etwas anderes gesagt«, erklärte er und warf einen Blick auf den toten Stein an meinem Hals.

Na toll. Er war zu schwach, um mich zu beschützen, aber stark genug, um mich zu verpetzen.

Dimitri richtete sich am Treppenabsatz auf. »Was genau hast du getan?«

»Ich habe nur überlebt«, erwiderte ich. Und das würde ich auch weiterhin tun, denn es war das Einzige, was ich im Augenblick tun konnte.

Trotz seines anklagenden Tonfalls und allem anderen war ich froh, ihn zu sehen, und erleichtert, dass Dimitri anscheinend  – egal, was es ihn kostete  – immer für mich da sein würde.

Die Höllenhunde starrten uns an; ihre Augenhöhlen glühten gelb. Ich spürte, wie mein Pulsschlag sich beschleunigte. Omen hin oder her  – diese Viecher rochen übel. Der Hund auf der linken Seite stieß keuchend einen eiskalten Luftstrom aus, als Dimitri ihm zu nahe kam.

Das Biest schnappte nach ihm, und Dimitri sprang zurück.

Parate versuchte, auf meine Schulter zu klettern, und ich zog ihn nach unten. »Ganz ruhig, mein Junge.«

Parate drehte ruckartig seinen Kopf. »Ganz ruhig?« Er schnaubte und verteilte dabei Hundeschnodder auf meiner Schulter. »Ich soll ganz ruhig bleiben? Ehrlich gesagt, fällt
mir kein Grund ein, mich zu entspannen. Dämonen sind hinter uns her, wir sind in diesem Raum gefangen, deine Hand glüht, und du lässt mich mit diesen Höllenhunden allein.« Parate stieß ein schwaches Bellen in deren Richtung aus, bevor er seine Schnauze in meiner Armbeuge vergrub. »Ich habe befürchtet, dass sie mich in einem Stück verschlingen und meine Zehennägel als Zahnstocher benützen.«

Armer Parate. Das hatte er nicht verdient. Ich kraulte ihm den Kopf und steckte ihn unter meinen anderen Arm, um meine Schleudersternhand frei zu haben. Der beißende Geruch nach Dämonen hing schwer in der Luft.

Wir mussten an diesen Biestern vorbeikommen.

Der Höllenhund auf der linken Seite knurrte und entblößte eine Reihe scharfer gelber Zähne. Dimitri dachte, er würde raffiniert vorgehen, aber ich sah, dass er plante, sich von der Seite anzuschleichen.

Gut. Zusammen würden wir schon mit den Biestern fertig werden. »Was wollen sie?« Laut Ezra waren sie Omen und keine Kampfhunde.

Dimitri überprüfte seine Waffen wie ein Lieutenant, der seine Truppen in die Schlacht führen wollte. Es kostete ihn sicher viel Kraft, sich so nahe am Portal aufzuhalten, aber er ließ es sich nicht anmerken. Seine breite Brust hob und senkte sich, während er sich wachsam vor die Biester stellte. »Es sieht so aus, als würden wir gerade das Schicksal von jemandem ändern.«

Das wäre herrlich. »Können wir das?«

Er warf mir einen Blick zu, der in mir den Wunsch weckte, das gesamte Buch über Dämonenkillen neu zu schreiben. »Was glaubst du, was wir in der vergangenen Woche getan haben?« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kreaturen. »Das könnte bedeuten, dass wir uns der Sache nähern«, äußerte er laut seine Gedanken. »Ich bin mir nicht sicher, ob ihnen das gefällt.«


Dimitri griff in seine hintere Hosentasche und zog einen Dolch aus Bronze hervor. Als er souverän und kraftvoll die Klinge in die Hand nahm, erinnerte er mich an einen alten griechischen Krieger. Ach du meine Güte, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, erregt zu werden. Er straffte die Schultern, richtete seinen Blick konzentriert auf die Höllenhunde und ging direkt auf sie zu.

Die Kreaturen heulten auf und fauchten. Ihr Speichel tropfte von mehreren Reihen gelber Zähne. Sie würden ihn gleich wie einen Sonntagsbraten verschlingen. Ich stellte rasch die Mülltonne auf und stopfte Parate trotz seiner Proteste hinein. Ich konnte nicht kämpfen, wenn ich einen Hund in der Hand hielt. Als ich meine Schleudersterne in Griffweite hatte, folgte ich Dimitri.

Er stand beinahe direkt vor ihnen, geschmeidig wie ein Athlet und entschlossen wie ein Gladiator, und schien abzuschätzen, welches Maul mit scharfen Zähnen ihn zuerst angreifen würde. Ich blieb hinter ihm stehen, atmete gleichmäßig und konzentrierte mich. Dann ließ einer der Höllenhunde die Ohren sinken und legte sich auf den Boden. Der andere folgte ihm. »Was, zum Teufel?« Die Biester rollten sich winselnd vor Dimitris Füßen zusammen.

Verflixt, Dimitris Augen glühten orangefarben. Hoffentlich wusste er, was er tat. Seine ganze Aufmerksamkeit war jetzt auf die Biester gerichtet, die er sich irgendwie unterworfen hatte. Seine Nasenflügel weiteten sich. »Geh«, befahl er. »Schnell.«

Ich schnappte mir Parate, hastete zur Treppe und hoffte verzweifelt, dass Dimitri mir gleich folgen würde.

Wir schickten Ezra vor, um sicherzustellen, dass unser Fluchtweg frei war, und eilten den lilafarbenen Gang entlang, der zum Hinterausgang des Clubs führte.

Parate drehte den Kopf nach hinten, als wir eine gewisse
Entfernung zwischen uns und die Höllenhunde gebracht hatten. »Ich habe meine Meinung geändert. Ich halte dich nicht für böse«, meinte er, als hätte er schließlich eine Entscheidung getroffen. »Aber ich bin mir nicht so sicher, was Dimitri betrifft.«

»Danke.« Ich weigerte mich, einen Blick zurückzuwerfen.

Parate wand sich aus meinen Armen und übernahm die Führung. Seine Krallen kratzten über den Betonboden, während er, die Schnauze am Boden, vor uns hin und her lief.

Als wir in der Mitte angelangt waren, stieß Dimitri zu uns. Er sah aus, als hätte er einen Ringkampf hinter sich gebracht. Zumindest waren seine Augen jetzt wieder gelb. Oje.

»Es gibt keine Möglichkeit, diese Höllenhunde loszuwerden, oder?«

Dimitri schob mich vor sich. »Nein«, bestätigte er schwer atmend.

Als ob wir nicht schon genug Probleme am Hals hätten.

»Was ist da drin passiert?«, fragte ich Ezra, als er über unseren Köpfen schwirrte. »Hast du meinen Onkel gesehen?« Der andere Geist hatte gesagt, er sei heute Abend hier. »Er ist klein, untersetzt …«

»Und riecht wie eine Bäckerei mit Zimtgebäck«, warf Parate ein.

»Es tut mir leid.« Ezras Blick wanderte von dem Bronzedolch zu Dimitris breiten Schultern, die sich unter seinem zerrissenen schwarzen T-Shirt abzeichneten. »Er hat den Club mit einer dunkelhaarigen Frau verlassen, während Sie hier unten waren. Sie hätten die Höllenhunde nicht herausfordern sollen.«

»Danke für den Hinweis.«

»Phil ist der gemeinsame Nenner in der ganzen Sache«, erklärte Dimitri und stieß die Hintertür auf. »Es tut mir leid, Lizzie, aber wir werden einiges anders handhaben müssen.«

Erschrocken starrte ich ihn an.


Wollte er tatsächlich meinen Märchenpaten opfern?

Ich hob meinen Hund hoch und drückte ihn an mich. »Du weißt, was Serena gesagt hat. Sie wird Phil töten. Aber wenn wir ihm nachstellen, wird sie auch seine Seele rauben.« Das konnte ich nicht riskieren. Ich konnte nicht darüber entscheiden, ob jemand für alle Ewigkeit verdammt werden würde.

Dimitri streckte die Arme nach mir aus. In seinen Augen sah ich … Was? Bedauern?

Ich wich ihm aus und rannte die Stufen hinunter, die aus dem Club führten.

»Wir müssen dem Einhalt gebieten. Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit, Lizzie, aber manchmal überwiegt das Gute in vielen Menschen das Gute in wenigen. Gleichgültig, wie viel uns auch an einem Menschen liegt.«

Unter meiner Stiefelsohle knirschte eine zerbrochene Bierflasche. Dimitri hatte leicht reden. Schließlich war es nicht sein Märchenpate, der sich in Todesgefahr befand. Ich packte Parate so fest, dass er aufjaulte. »Tut mir leid, Schätzchen«, murmelte ich, die Lippen an seinem drahtigen Nackenfell. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich wusste einfach nicht weiter.

Ezra räusperte sich. »Ich weise nur ungern auf etwas hin, was ohnehin offensichtlich ist, aber wir haben keine Information darüber, wohin sie Ihren Onkel gebracht haben. Ich bin sicher, die Sukkuben haben ein gutes Versteck. Oder haben Sie eine Idee?«

Ich schauderte. »Ich habe keine Ahnung, wo wir suchen könnten, aber …« Ich mochte nicht einmal daran denken.

Verflixt, Dimitri beendete den Satz, den ich nicht hatte aussprechen wollen. »Wir müssen Verbindung mit ihm aufnehmen.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Channeling war nicht gerade unsere Stärke. Als wir im Paradise im Badezimmer
Kontakt aufgenommen hatten, hatten wir Phil verloren. Und bei dem anderen Mal davor war Großmutter in der ersten Ebene der Hölle gelandet. Außerdem brauchten wir genau die Leute, die ich aus alledem hatte heraushalten wollen, wenn wir dieses Debakel heil überstehen wollten, ohne im Fegefeuer, in der Hölle oder in einer parallelen Dimension schwebend zu landen.

Wir brauchten die Red Skulls.

Der Himmel möge uns helfen.

»Wir haben die Red Skulls weggeschickt.« Ich krümmte mich und war versucht, mir ein wenig Kraft aus meinem Zeichen zu holen.

Als Dimitri laut lachte, löste sich der Knoten in meinem Magen ein wenig. »Glaubst du tatsächlich, dass sie weggegangen sind?«

»Natürlich nicht«, erwiderte ich.

Trotzdem gefiel mir der Gedanke, sie wieder in Gefahr zu bringen, ganz und gar nicht.

Dimitri lächelte. »Jetzt stellt sich nur noch die Frage, wie wir sie finden.«

Leider wusste ich das.

 



Wir hasteten die Hintertreppe hinunter zu meinem im Schatten versteckten Motorrad. Einen Augenblick lang gestattete ich mir ein Grinsen bei dem Gedanken, dass Dimitri zur Abwechslung einmal hinter mir sitzen würde. Parate sprang auf den flachen Ledersattel, während ich in meiner Tasche nach unserer einfachen Fahrkarte zu dem neuen Versteck der Red Skulls kramte.

Ich schloss meine Finger um das Fläschchen mit dem Feenstaub, das Sid mir gegeben hatte. Er hatte gesagt, ich könne es verwenden, wenn ich ihn brauchte. »Weiß jemand von euch, wie man eine Fee herbeiruft?«, fragte ich und beobachtete,
wie der klare Inhalt funkelnd in dem kleinen Glasgefäß herumwirbelte.

»Damit solltest du vorsichtig umgehen«, warnte Dimitri mich und zog Pirates Geschirr aus der Satteltasche. »Konzentrier dich. Verwende nur eine Prise davon. Stäube sie auf einen freien Fleck Erde und denke dabei an Sid.«

»Verstanden.« Der Staub fühlte sich rau wie Sand zwischen meinen Fingern an, als ich mir den kleinen Feenmann mit dem lichten Haar und dem frechen Mundwerk vorstellte. »Jetzt ist es so weit, Sid.« Ich streute den Staub vor meinen Füßen auf den Boden.

Die Erde bewegte sich und bildete eine Ausbuchtung. Ich trat rasch zurück, als ich an den Zehen die Vibrationen des kleinen Hügels spürte. Fingerhirse und anderes Unkraut flogen durch die Gegend, als ein Feenmann in voller Lebensgröße aus dem Boden spross. Sid. Und er war stinksauer.

»Ihh! Verdammt!« Er schüttelte Erdbrocken ab. »Autsch!«

Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, er kämpfe gegen einen Schwarm Hummeln.

»Weg damit!« Er schlug auf seine Arme, seinen Rücken und seine Knie, während er sich aus der Erde wühlte.

»Hey, hey!« Ich ging vorsichtig näher, soweit ich das bei seinen rudernden Armen wagte. »Leise.« Ich deutete mit dem Daumen auf den Club. »Dort drin befindet sich ein vom Teufel besessener Sänger.«

Phils Stimme wurde noch lauter, falls das überhaupt möglich war. »Allmächtiger!« Er taumelte aus dem Erdhaufen und schüttelte etwas aus einem seiner Hosenbeine. Es flog über das Pflaster und landete klirrend hinter mir auf dem Beton.

Dimitri war nicht begeistert. Er hob das Ding auf und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger nach oben  – es war ein Stück Stacheldrahtzaun.

Ich zuckte zusammen.


»Ein freies Stück Erde, Lizzie«, betonte er, als hätte ich ihm besser zuhören sollen. Und das hätte ich wohl tatsächlich tun müssen.

»Meine Güte, das tut mir schrecklich leid, Sid«, entschuldigte ich mich bei dem Feenmann, der damit beschäftigt war, ein weiteres Stück von dem Stacheldrahtzaun aus dem anderen Hosenbein zu schütteln.

Er warf mir einen bösen Blick zu. »Vielen Dank. Jetzt schmerzen die Stacheln in meiner Unterhose nicht mehr ganz so sehr. Beim nächsten Mal können Sie mich ja zu sich rufen, wenn Sie auf einem Glasscherbenhaufen oder vielleicht neben einer Schüssel mit gebrauchten Injektionsnadeln stehen.«

»Ich habe nicht begriffen, dass ein freies Stück Erde bedeutet, dass …«

»Sparen Sie sich das. Was wollen Sie?«

Dimitri baute sich neben dem gedrungenen Feenmann auf. »Wir brauchen Ihre Hilfe. Sie müssen uns zu den Red Skulls bringen.«

»Jetzt schon?« Sid zerrte ein Stück Stacheldrahtzaun aus seinem drahtigen schwarzen Haar, seufzte tief und kramte sein Handy aus seiner Hosentasche.

»Was?«, fragte ich. »Wollen Sie sie etwa anrufen?«

Er sah mich finster an. »Falls Sie nicht vorhaben, Ihren Hund zu satteln, kümmere ich mich um ein Transportmittel.« Er sprach mit der Taxizentrale, und nach wenigen Minuten fuhr ein Taxi vor. Die Tür schwang auf, und eine rundliche Fee in einem bunt gemusterten Kleid, mit hochgestecktem rotem Haar und viel zu viel blauem Lidschatten stieg aus.

»Du siehst schrecklich aus, Fuzzlebump.« Sie nickte Sid zu und ignorierte uns.

Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, dass uns eine weitere Fee begleiten würde. Glücklicherweise musste ich nicht lange darüber nachgrübeln. Mit einem lauten
Knall verwandelte sich die rothaarige Fee in ein Glühwürmchen. Ihr Kleid flatterte auf den Boden, während sie in die Nacht hineinflog.

Sid knüllte das Kleid zusammen und legte es auf den Rücksitz. Dann warf er uns über die Schulter einen Blick zu, während er mit seinem rundlichen Hinterteil die Tür offen hielt. »Was ist?«

»Nichts«, murmelte ich und ging zu meinem Motorrad hinüber. Dimitri hatte sich bereits frech auf den Vordersitz geschwungen. Warum wollten Männer immer fahren? Aber als ich sah, dass er sich Parate umgeschnallt hatte, war ich wieder versöhnt. Für Männer mit Babytragen hatte ich eine Schwäche, vor allem, wenn sich darin mein Hund befand.

»Hey, Lizzie.« Parate legte seine Pfoten auf den Lenker meines Motorrads. »Ich bin gewachsen.«

Ich schwang mein Bein über den Rücksitz und schmiegte mich an Dimitris muskulösen Rücken. Es gab unangenehmere Reisemöglichkeiten. Ich schob meine Hände unter seine Lederjacke und in den Bund seiner Levi’s. Zum ersten Mal fühlte er sich kalt an. Als ich mich fester an ihn drückte, entzog er mir zum ersten Mal seit unserem Aufenthalt in Vegas keine Energie. Ich wusste nicht, was sich geändert hatte, aber es konnte nichts Gutes sein.

Sid Fuzzlebump fuhr wie eine vom Teufel besessene Fee. Er düste über den Highway 95 und schlängelte sich mit einer Präzision aus einer anderen Welt durch den Verkehr. Das geschah mir recht, weil ich ihn so verärgert hatte. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass Sid selbst unter besten Voraussetzungen nicht unbedingt ein kleiner Sonnenschein war.

Dimitri legte sich ins Zeug, um Sid nicht zu verlieren, und sorgte dafür, dass mir bei der Fahrt die Zähne klapperten. Es war, als würde er versuchen, kein Schlagloch und keinen Ameisenhügel auszulassen.


Wir fuhren so schnell, dass mein Hintern taub wurde, verließen die Autobahn und rasten eine Reihe kleinerer Landstraßen entlang. Schließlich landeten wir auf einer unbefestigten Straße, die  – wie auf einem verwitterten Holzschild zu lesen war  – zu Rancho Verde führte. Das glaubte ich erst, wenn ich es sah.

Das Motorrad schlingerte holpernd hinter Sids aquamarinblauem Taxi her. Und, puh, es gab keine Möglichkeit, der dicken Staubwolke zu entkommen, die Sids Taxi aufwirbelte. Der leichte Geruch nach Zuckerwatte ließ mich vermuten, dass er die Wolke so groß machte, wie er nur konnte. Ich schloss meine Augen, um sie vor dem Dreck zu schützen, und vergrub mein Gesicht an Dimitris Rücken.

Das Motorrad kam mit einem Ruck vor einer Reihe Holzhäuser zum Stehen. Vor uns lag, still und dunkel, die alte Westernstadt Moonshine Bart’s Old West Town. Auf der rechten Seite lag der Critter-Corner-Streichelzoo, erhellt von roten und weißen Lichterketten. Sie zogen sich über eine Holzbrücke, die aussah, als gehörte sie auf einen Spielplatz.

Ich nahm meinen Helm ab. »Ist das Ihr Ernst, Sid?«

Der Feenmann streckte seinen Kopf aus dem Fenster. »Am Streichelzoo vorbei zu dem Wildwestrestaurant.«

Dimitri nahm meine Hand in seine. »Komm mit.«

Parate strampelte in seinem Geschirr, als wir an glucksenden Hühnern, dem dicksten Schwein, das ich jemals gesehen hatte, und einem Gürteltier vorbeiliefen. Was für ein Zoo. Neben einem Seitenweg fiel Licht aus einer Reihe flacher Holzbauten. Auf der Weide dahinter wieherten Pferde. Mehr konnte ich nicht sehen. Außer einer bestimmten Hexe, die mit einer Taschenlampe in der Hand in der Dunkelheit auf uns zugeschossen kam. Ant Eater. Sie hatte schon öfter versucht, mich fertigzumachen  – und beinahe wäre ihr das auch gelungen. Das war, bevor ich für einen Überfall der Dämonen auf
den Hexenzirkel gesorgt hatte. Nicht dass es meine Schuld gewesen wäre, aber besonnenes, logisches Denken gehörte nicht zu Ant Eaters Stärken.

»Bevor du etwas sagst …« Ich hatte keine Zeit, mich mit ihren Ringerqualitäten auseinanderzusetzen.

Sie richtete den Strahl der Taschenlampe auf meinen Kopf und runzelte die Stirn, als er an meinem Ohr vorbeiglitt. »Was, zur Hölle, willst du?«

Ich schluckte meinen Ärger hinunter und versuchte, die Sache positiv zu sehen. Zumindest hatte sie mir nicht sofort gegen ein Schienbein getreten. »Ich will zu meiner Großmutter.«

Sie sah mich an, als hätte ich vor, die Frau aufzufressen. »Verpiss dich. Sie ist beschäftigt.«

Gänsehaut breitete sich von dem Zeichen in meiner Handfläche bis hinauf über meinen Arm aus. Es fiel mir immer leichter, die Kraft wahrzunehmen, die von dem Zeichen ausging. Das war nicht gut.

»Könntest du Großmutter nicht einfach sagen, dass wir hier sind?«, fragte ich und unterdrückte den Drang, meine Hand zu kratzen und an meinem Bein zu reiben.

Ant Eater stemmte die Hände in die Hüften, und ein höhnisches Grinsen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Du hast genau zehn Sekunden Zeit, um loszulaufen  – nicht um zu gehen. Renn zurück zu deinem Motorrad, oder ich belege deinen mageren Arsch mit einem Zauber, der dich nach West-Texas zurückbefördert, bevor diese Stadt ebenfalls in die Luft fliegt.«

»Hör gut zu«, begann ich, als mein Finger gegen etwas Hartes und Vibrierendes stieß. Ich richtete ihn auf Ant Eater, und sie sprang rasch zur Seite. Diese verflixte Hexe hatte versucht, mich heimlich mit einem Zauber zu belegen.

Ich bewegte mich schneller als jemals zuvor, packte ihre Hände und drückte sie ihr auf den Rücken. »Leg dich niemals«  –
ich verstärkte meinen Griff  – »mit einer Dämonenkillerin an.« Ich verdrehte ihr die kleinen Finger, für den Fall, dass sie mich nicht richtig verstanden hatte.

Ant Eater stöhnte auf. »Na, wenigstens zeigst du endlich mal, dass du Mumm in den Knochen hast.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Feldweg hinter sich. »Geh schon.«

Ich ließ sie los, und sie trat einen Schritt zurück und schüttelte ihre Hände, während sie den Blick auf mein Teufelszeichen gerichtet hielt. »Die dritte Hütte von rechts. Deine Großmutter braut irgendetwas Geheimes in der Badewanne zusammen.«

Ich nickte. Das Kribbeln war stärker geworden. Es fühlte sich so an, als wäre mein gesamter Arm eingeschlafen. Dimitri legte mir die Hand auf den Rücken. Ich hatte das Gefühl, dass er etwas auf uns zukommen fühlte. Gott sei Dank ließ er mich die Sache auf meine Weise regeln. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg zu den Blockhütten.

»Noch etwas«, brüllte Ant Eater und massierte sich ihre Finger. »Fasst den Türrahmen nicht an.«

Natürlich nicht.

Ich hatte inzwischen gelernt, keine Fragen zu stellen, auf die ich keine Antworten haben wollte, also machte ich mich auf den Weg zu Großmutter.
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Ich öffnete die Tür zu einem drittklassigen Hotelzimmer, das zeitgemäß passend für eine Biker-Hexe eingerichtet war. An silbernen Reißnägeln in der braunen Holzverkleidung der Wände waren Streifen Zahnseide befestigt, die sich wie Partygirlanden quer durch das Zimmer zogen. Die Zahnseide bog sich unter dem Gewicht der Reste einer bunten Bettdecke, die in Streifen zerschnitten an den Fäden hing und tropfte  – warum auch immer. Es roch nach Schimmel und Kool-Aid mit Kirscharoma.

Ich ging geduckt unter den schlaff herabhängenden Hexenutensilien hindurch und suchte Großmutter.

Sie war nicht schwer zu finden. Ich hörte sie im Badezimmer einen Song von Prince singen.

»Großmutter?« Ich hoffte verzweifelt, dass wir nicht in eine Szene wie aus Pretty Woman platzten.

Rasch tauschte ich einen Blick mit Dimitri. Er zwinkerte mir aus seinen grünen Augen zu, während er einem tief hängenden Stofffetzen auswich. Wenigstens er schien sich zu amüsieren.

Und mein Hund offensichtlich ebenfalls. »Parate, hör auf herumzuhüpfen.«

Großmutter begann, eine Melodie zu summen, und ich hörte noch etwas anderes  – ein Knurren.

Hoffentlich hatte sie nicht irgendwelche Kreaturen zu sich gerufen. »Großmutter.« Ich hämmerte an die Tür und sprang zur Seite, als mich eine brühend heiße Flüssigkeit an der Stirn traf. »Heiliger Himmel!«


»Lizzie!« Dimitri kam auf mich zugerannt und wischte mir mit bloßen Fingern die Säure ab. »Bist du in Ordnung?«

»Und du?«, entgegnete ich und versuchte, mich wieder zu fangen, während der Schmerz zu einem dumpfen Pochen verebbte. »Mir geht es gut«, sagte ich, als ich begriff, dass er sonst nicht aufhören würde, mich zu untersuchen.

Dimitri drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Geh zurück.« Er lehnte sich gegen die alte braune Tür, bereit, sie aufzubrechen, als sie von selbst aufflog.

Großmutter stand, einen Bleistift hinter dem Ohr und einen Handtuchhalter unter dem Arm, vor uns. An jedem Ende der Stange hingen Gipsbrocken. Sie hatte sich rote Streifen von der Bettdecke wie Schweißbänder des armen Mannes um die Handgelenke gebunden und sich aus den Dingern sogar ein Halsband gebastelt. »Ihr kommt spät«, meinte sie und führte uns in ein winziges Badezimmer mit einer abblätternden Cowboy-Tapete und einer zusätzlichen Toilettenschüssel, die gegen eine gelbe Badewanne aus den 70er Jahren gelehnt war. Hier drin war es mindestens zehn Grad wärmer  – und stickig. Ich fragte mich, warum wir immer wieder in einem Badezimmer landeten.

»Und wo sind jetzt meine Schutzmittel?«, murmelte Großmutter und wühlte in dem Schrank unter dem Waschbecken, bevor sie in einen gehäkelten rosabraunen Klopapierhalter spähte. »Ich hatte doch einige getrocknete …«

Parate steckte gemeinsam mit Großmutter seinen Kopf unter das Waschbecken, und ich schob mich vorsichtig an den beiden Hinterteilen vorbei und stellte mich neben meinen zwar gelenkigen, aber doch recht eingeengten Greif. Als er versuchte, mir Platz zu machen, trat er versehentlich auf den buschigen roten Schwanz eines Fuchses. Das Tier jaulte auf und verkroch sich hinter einem fleckigen geflochtenen Papierkorb.

»Oje.« Großmutter reichte Dimitri den Handtuchhalter und
bückte sich zu dem Fuchs hinunter. »Ich brauche Fußnägel eines glücklichen Fuchses, und das ist schon schwierig genug, weil Füchse es nicht ausstehen können, wenn man ihnen die Krallen schneidet.« Sie hob den Fuchs hoch und nahm ihn auf den Arm. »Braver Junge«, beschwichtigte sie ihn und streichelte ihn. »Ja, alles in Ordnung, Zippy.«

»Zippy?« Parate neigte den Kopf zur Seite.

Großmutter vergrub ihre Finger in dem flaumigen weißen Fell am Hals des Fuchses. »Ja. Das Mädchen, das diesen Laden führt, ist selbst ein bisschen neben der Spur. Aber ich will mich nicht beklagen. Immerhin hat uns das AIA diese Unterkunft zur Verfügung gestellt, während wir ein paar Gargyle vertreiben.«

»Gargyle?« Automatisch sah ich an die hohe Decke und in die Ecken des Badezimmers. Keine Gargyle. Nur abblätternde Farbe.

»Ja. Ein paar kann man behalten, um die bösen Geister abzuwehren, aber diese Dinger vermehren sich wie die Kaninchen.« Großmutter kraulte Zippy am Kinn, und er begann wieder zu knurren. Oder vielleicht schnurrte er. »Glaub mir, wir lassen uns Zeit damit. Je länger dieser Laden geschlossen ist, umso besser. Kannst du dir vorstellen, wie schwer es ist, in einer Westernstadt voller Touristen einen Dämon ausfindig zu machen?«

Ich schauderte bei dem Gedanken daran.

Dimitri warf einen prüfenden Blick in die Badewanne. »Würdest du mir verraten, was du da zusammenbraust, Gertie?« Die Wanne war ein Drittel voll mit einer blassroten Flüssigkeit. Darin schwammen Baumrinde, einige Blumen und, wie ich annahm, Fuchskrallen. Er tauchte einen Finger in die Schmiere und hielt ihn dann ans Licht. Seine Miene verfinsterte sich, als er Großmutters grimmigen Blick sah.

»Keine Zeit, Sherlock. Wir müssen euch beschützen.« Sie
klemmte sich den Fuchs unter den Arm und zog einen alten Abfalleimer, in dem Streifen von der Bettdecke steckten, unter dem Waschbecken hervor.

Dimitri verzog hinter ihrem Rücken das Gesicht. Zumindest stritten sie sich nicht.

»Hm.« Parate stellte sich auf die Hinterbeine und linste in die Badewanne. »Riecht nach Erdbeeren und Laub.«

Dimitri zog Parate sanft zur Seite und warf Großmutter einen strengen Blick zu. »Ich hoffe, du braust hier keine Gedankenbeeinflusser. Selbst wenn du genügend Feuerkraft erzeugen könntest, um einen Dämon zu beeinflussen, hast du nicht die richtige Ausrüstung und die nötige Entlüftung.«

»Das weiß ich«, entgegnete Großmutter barsch. »Wir hätten beinahe Scarlets Hütte in die Luft gejagt, als wir es ausprobierten. Das da ist ein unsichtbarer Zauber, der die Dämonen davon abhält, die Aura des Hexenzirkels einzuschließen.«

Sie warf einen Blick in das Medizinschränkchen an der Wand. »Tja, ich finde keine getrockneten Schutzstoffe. Wahrscheinlich hat Bob sie aufgebraucht. Er wollte für jede Speiche an seinem Rollstuhl einen Schutz haben.« Großmutter setzte den Fuchs auf einen Handtuchhaufen und bedeutete uns mit einer Handbewegung, das Badezimmer zu verlassen. »Jetzt beeilt euch, sonst kann ich euch ebenso gut eine Zielscheibe auf die Stirn malen.«

Ich berührte ihren Arm. Der Stress der Reise war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, und sie wirkte so abgespannt wie nie zuvor. »Was im Hotel passiert ist, tut mir leid.«

Sie zuckte die Schultern. »Was vorbei ist, ist vorbei«, meinte sie und schob mich zur Tür hinaus. »Ehrlich gesagt, fand ich es gar nicht so übel, dass du ein wenig Rückgrat gezeigt hast.«

Sie führte uns in das tropfende Zimmer. »Schnappt euch ein paar Schutzmittel.« Großmutter pflückte eine Handvoll
durchtränkter Streifen der Bettdecke von der Leine über ihrem Kopf und reichte sie Dimitri. »Die Dämonen werden euch erst entdecken, wenn sie euch tatsächlich sehen können. Bindet euch die Streifen um die Armgelenke, wo der Puls am stärksten und das Blut am wärmsten ist. Nehmt euch Ersatz mit, so viel ihr tragen könnt.«

Ich hoffte, diese Dinger waren mittlerweile ein wenig abgekühlt. Als ich einen der Streifen in die Hand nahm, hatte ich das Gefühl, meine Finger in einen Topf mit flüssigem Nitrogen gesteckt zu haben. »Heiliger Bimbam!« Ich zog rasch meine Hand zurück. Mein Wicked-in-Winchester-Nagellack löste sich auf  – ebenso wie die oberste Schicht meiner Haut. Gütiger Himmel. »Worin hast du Dinger eingeweicht?«

Großmutter reagierte kaum, und das verriet sie ebenso wie die Röte, die sich auf ihrem Hals ausbreitete. »Ich habe einen antidämonischen Zauber verwendet.«

»Verflixt.« Ich kämpfte dagegen an, mich zusammenzukrümmen, und hob meine Handflächen in die Höhe.

Großmutter ignorierte die flammend roten Brandwunden an meinen Fingerkuppen, als sie mein Handgelenk packte und meine gezeichnete Handfläche betrachtete. Die wirbelnde 666 hatte sich wie eine Narbe tief in meine Haut eingegraben; die Ränder waren immer noch ausgefranst und rosa.

»Hast du das gewusst?«, blaffte sie Dimitri an.

Er spannte seine Kiefermuskulatur an. »Natürlich habe ich das gewusst«, erwiderte er knapp. »Ich bin bei Lizzie geblieben.«

»Sag mir alles über das Zeichen«, forderte ich, bevor die beiden mit den Fäusten aufeinander losgehen konnten. »Ich verlasse mich auf deine Aufrichtigkeit.«

Sie umklammerte meine Finger mit den ihren. »Du willst die Wahrheit hören?« Ihre blauen Augen funkelten wütend. »Kannst du haben. Was, zum Teufel, glaubst du denn?«


Ich entriss ihr meine Hand. »Ich habe nichts getan.«

Großmutter sah mir prüfend ins Gesicht. »Bist du sicher?«

Ich hob meine Hand hoch und forderte sie somit heraus, mich wegzuschieben. »Ich glaube, ich wüsste es, wenn ich mich für dämonische Kräfte, ein Teufelszeichen oder irgendetwas von dem entschieden hätte, was, zur Hölle, gerade mit mir geschieht.«

Sie streckte ihr Kinn vor und starrte auf meine erhobene Hand.

Dann spitzte sie die Lippen und atmete tief durch die Nase aus. »Ich kann es kaum glauben, dass ich das zu meiner lieben Enkelin sagen muss.« Großmutter schüttelte den Kopf; ihr Zorn verrauchte. »Ich weiß nicht, wie du das angestellt hast oder warum du das getan hast, aber Fakten sind nun mal Fakten. Du hast einen Pfad geöffnet.«

»Dafür gibt es keine Beweise«, entgegnete Dimitri. »Wir wissen nicht, ob sie sie gezeichnet haben.«

Großmutter zog eine Augenbraue hoch. »Sie hat auf meinen Zauber reagiert.«

»Ich bin jetzt auch für Dämonen unsichtbar«, warf ich ein und dachte an die Situation in dem Theater, als sie mich nicht entdeckt hatten.

Großmutter trat zurück wie ein Arzt nach einer Untersuchung. Sie griff nach einer Handvoll mit Kool-Aid getränkter roter Stofffetzen und rieb sich damit die Hände ab. »Und wann wolltest du mir das erzählen?«

Als ob meine Lieblingshexe und Befürworterin von Lernen durch Handeln mir jemals etwas sagen würde. Außerdem hatte ich versucht, sie von mir fernzuhalten, um sie nicht noch mehr in die Sache hineinzuziehen.

»Hör zu, wir sind nicht hier, damit ihr uns schützt.« Das traf zumindest für mich zu. Ich warf einen Blick zu Dimitri hinüber, der gerade Parate an alle vier Beine Stoffstreifen band.
Irgendetwas in mir zerbrach. Ich konnte nicht einmal meinem Hund helfen. »Wir müssen Verbindung zu Phil aufnehmen.« »Ha! Ist das alles?« Sie schleuderte die Stofffetzen auf das Bett. »Das kann ich nicht. Nicht nach dem, was passiert ist, als wir Bloody Mary gerufen haben. Sie können uns sehen«, schnaubte sie. »Zumindest mich. Es käme einem Selbstmord gleich.«

Vielleicht konnte sie es mir beibringen. Ich würde es normalerweise nicht riskieren, aber allmählich gingen uns die Möglichkeiten aus. »Die Dämonen versammeln sich, weil sie ein Portal geöffnet haben. Sie planen für morgen Abend einen Stromstoß.«

Überraschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Das weißt du doch gar nicht.« Sie ließ sich auf die Bettkante sinken.

»Lizzie hat es mit eigenen Ohren gehört«, erklärte Dimitri und band zum zusätzlichen Schutz einen Stoffstreifen an Pirates Schwanz fest. »Sobald sie 666 Dämonen hierhaben, können sie das Portal ganz öffnen. Dann wird hier die Hölle los sein.«

Dimitri schob eine Handvoll Stoffstreifen in seine Hosentasche und setzte sich neben Großmutter auf das feuchte Bett. »Phil ist der Schlüssel, um die Dämonen heute Nacht aufzuhalten. Wir müssen ihn finden.«

Großmutters Augen weiteten sich. »Und Pa sagte, er würde es nie zu etwas bringen«, sagte sie zu sich selbst. »Allerdings war das an dem Tag, an dem er Dads Grill zerlegte, um daraus eine Rüstung für mich zu basteln. Kinder können grausam sein, aber auf deinen Onkel Phil traf das nicht zu.« Großmutter ließ ein für sie ungewöhnliches Schniefen hören und hustete rasch, um es zu verbergen.

Wir mussten ihn zurückholen. »Ich habe das Fokusobjekt«, verkündete ich und zog die Fliege hervor, die wir bei der katastrophalen Zeremonie im Paradise Hotel verwendet hatten.


Großmutter nahm sie entgegen und achtete dabei sorgfältig darauf, mich nicht zu berühren. »Ich wünschte, wir könnten sie noch einmal verwenden«, meinte sie und drehte sie zwischen den Fingern. »Aber du weißt ja, was beim letzten Mal passiert ist, als ich versucht habe, mit Phil Kontakt aufzunehmen. Serena hat mich schneller entdeckt, als ich bis drei zählen konnte.«

Sicher, wir waren gescheitert, aber das war, bevor ich das Zeichen hatte. Wozu war meine zusätzliche Kraft gut, wenn ich sie nicht nützte? »Ich kann es tun.«

»Was?«, sagten Großmutter und Dimitri wie aus einem Mund. Gut  – endlich waren sie sich einmal einig.

Es ergab alles einen Sinn. »Die Dämonen können mich nicht sehen.« Großmutter konnte mir sagen, was ich tun musste. Ich war die Einzige, die es tun konnte.

Dimitri schaute drein, als wollte er mir gleich seine Hand auf den Mund pressen. »Es ist zu gefährlich«, sagte er zu Großmutter. »Wir wissen nicht einmal Genaueres über das Zeichen.«

Sie nickte. »Und Lizzie ist keine Hexe.«

Hallo? Ich war auch noch da. »Ihr habt mich in den Hexenzirkel aufgenommen.«

Großmutter musterte mich von oben bis unten. »Du bist zu jung«, meinte sie schließlich.

»Ich bin dreißig.«

»Du weißt nicht, wie es geht«, fügte Dimitri hinzu.

»Großmutter kann es mir beibringen.«

»Lizzie …«, begann Dimitri.

Jetzt reichte es mir. »Würdet ihr beide bitte aufhören, euch ständig einig zu sein? Wir wissen doch, dass wir schnell handeln müssen, sonst sind wir geliefert. Es ist höchste Zeit. Phil braucht uns. Dimitri, du brauchst das auch.«

Er schoss vom Bett hoch. »Wage es nicht einmal, daran zu denken, dich für mich zu opfern.«


Das war ein Fehler gewesen. »Okay, und was ist mit Vegas? Der Westküste? Der gesamte Planet ist in Gefahr, wenn es ihnen gelingt, das Portal ganz zu öffnen. Das Problem wird sich nicht von selbst lösen, und ich habe die Macht, dagegen vorzugehen.«

Großmutter ließ die Stofffetzen durch ihre Finger gleiten.

»Du weißt, dass ich recht habe«, stellte ich fest.

»Sechshundertsechsundsechzig. Und alle kommen morgen Nacht.« Großmutter wurde ganz still. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesen Tag erleben würde.« Sie rieb sich ihre Augenwinkel. »Also gut. Wir machen es so, wie du willst. Aber du musst dich genau an meine Anweisungen halten.«
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Großmutter erhob sich ächzend von dem Bett und riss die Tür nach draußen auf. »Frieda!«, brüllte sie. Die blonde Hexe kam mit klirrendem Plastikschmuck angelaufen. »Hol Scarlet.« Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Bereitet die Höhle der Visionen vor. Sidecar Bob soll diese Gürteltiere von gestern Abend herholen. Wir werden ein Channeling durchführen.«

Erleichterung durchströmte mich, gemischt mit einer heftigen, lähmenden Angst.

Wie sollte eine Dämonenkillerin mit einer Anfängerlizenz ein Armageddon verhindern?

Dimitri sah aus, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen.

Großmutter wandte sich an uns. »Ich wünschte, ich wüsste, wie ich Hilfe für euch finden könnte, Leute, aber ihr seid auf euch gestellt.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Die Zeremonie beginnt um neun Uhr.«

Das gab uns eineinhalb Stunden, um uns vorzubereiten. »Ist das eine magische Zeit?«, fragte ich.

»Nein. So lange wird Frieda in etwa brauchen, um zum Wal-Mart zu fahren und zurückzukommen.«

»Lizzie.« Dimitri berührte mich, und ich wich rasch zurück. Irgendetwas Schlechtes ging in mir vor. Vorhin auf dem Motorrad hatte er mir keine Kraft entziehen können, aber was wäre, wenn ich das mittlerweile bei ihm tun könnte?

In seine Augen trat ein verletzter Ausdruck.

Großmutter beobachtete uns mit undurchdringlicher Miene.


Ant Eater steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Scarlet braucht den Totenkopf für die Höhle, Frieda will wissen, wie viele Guppys du brauchst, und  – warte.« Sie schaute sich um. »Und ob du einfache oder besonders bunte Guppys brauchst. Und Sidecar Bob braucht Parate. Er soll ihm helfen, achtzehn Dutzend Twinkies auszuwickeln.«

Mein Hund sprang auf, als wäre ein Feuer ausgebrochen. »Twinkies? Dabei kann ich helfen. Ich weiß alles über diese Kuchenröllchen!«

»Gut. Ich komme gleich zu euch«, erklärte Großmutter. »Und ihr zwei macht euch auf den Weg.«

»Komm.« Dimitri nahm meine Hand und führte mich nach draußen.

Die warme Wüstenluft fühlte sich herrlich an, vor allem nach dem antidämonischen Gestank in Großmutters Hütte. Ich konnte immer noch den beißenden Geruch der Stoffstreifen wahrnehmen, die Dimitri in seine Hosentasche gesteckt hatte.

Er zog mich auf einen steinigen Pfad, der um die Ställe herumführte. Hinter den alten, fleckigen Mauern wieherten Pferde, und ein starker Geruch nach frischem Stallmist lag in der Luft. Am mondbeschienenen Himmel kreisten Gargyle. Ihre abgehackten Schreie drangen durch die Nacht.

»Für das Channeling musst du deine gesamte Kraft zusammennehmen«, erklärte mir Dimitri, als würde er mir befehlen, mein Gemüse zu essen.

Ich nickte. Ich wusste, dass ich alles brauchen würde, was ich besaß.

»Wenn ich etwas von dir nehmen kann, kann ich dir auch etwas geben.«

»Was?«, stammelte ich. Ich würde ihn auf keinen Fall aussaugen, wie die Sukkuben das getan hatten, selbst wenn wir herausfinden könnten, wie wir das machen sollten.


»Ich bin ein Greif. Wir sind Beschützer. Wofür bin ich gut, wenn ich nicht das beschützen kann, was mir gehört?«

Auf den Punkt mit dem »mir gehören« wollte ich jetzt nicht eingehen. Ich beschränkte mich auf das Wesentliche. »Ich werde nichts von dir nehmen«, erklärte ich und ließ eine Hand über die grob geschnitzten Bretter gleiten, während wir weitergingen.

»Ungeachtet dessen, was du jetzt über mich denkst«, begann Dimitri, »bin ich hierhergekommen, um dir zu helfen. Du musst lernen, das zu akzeptieren.« Dimitri sah zum Horizont. »Und mich.«

»Ich weiß nicht, Dimitri.« Er hatte bereits zu viel riskiert.

»Du hast diese Verbindung geschaffen, als du mir einen Teil deiner Essenz gegeben hast. Jetzt, wo ich weiß, dass sie in mir ist, kann ich sie spüren. Vertrau mir, Lizzie. Lass es zu, dass ich mich revanchiere.« Ich versuchte, den wunden Punkt zwischen uns zu spüren, als er mich in die Arme nahm. »Lass mich uns retten.« Seine tiefe Stimme klang nach einem Versprechen.

Was sagt man zu einem Mann, der bereit ist, dir alles zu geben?

»Ja.«

Seine Mundwinkel zogen sich nach oben, er riss mich an sich und küsste mich lang und leidenschaftlich. Er roch sehr männlich nach Schweiß und Arbeit  – wie ein echter Kerl.

Ich presste mich an ihn und spürte, wie er hart wurde.

Mit geschlossenen Augen kämpfte ich gegen das Bedürfnis an, mich von ihm zurückzuziehen.

Ich hasste die Dämonen dafür, dass sie ihn ausgesaugt hatten, und nun sollte ich es ihnen gleichtun? Ich spürte mein dunkles Zeichen pulsieren. Es wollte ihn. Und ich wollte ihn auch, aber nicht auf seine Kosten.

Er glitt mit seinen Lippen über die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr, über meine Kehle und meinen Mund. Wenn
ich mir vorstellte, dass wir das nie wieder genießen könnten, wenn ich versagte. Mein Kuss wurde zurückhaltender, und er spürte es sofort. Er wich zurück und sah mich fragend an.

»Wie sollen wir wissen, wann wir aufhören müssen?«, fragte ich.

Er drückte meine Hand. »Ich werde es wissen.« Seine Stimme klang rau.

Hand in Hand gingen wir den Pfad entlang. Die Kieselsteine knirschten unter unseren Stiefeln.

»Du musst das nicht tun.«

Dimitri legte den Arm um mich, als wir eine felsige Schlucht betraten.

Das dunkle Zeichen pulsierte erwartungsvoll. Ich hoffte, dass er mir trauen konnte, was seine Kraft anbelangte. »Du weißt nicht, was geschehen könnte, wenn wir das versuchen.« Ich zog rasch meine Hand von seiner weg. »Ich bin schlecht. Oder zumindest verwandle ich mich gerade in etwas Übles. Ich weiß es nicht.« Das ergab alles keinen Sinn.

Er hob mein Kinn an. »Glaubst du das wirklich?«

Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Max’ letzter Dämonenkillerin war das alles auf jeden Fall nicht gut bekommen.

Dimitri musterte mich mit einer Mischung aus Belustigung und Verärgerung. »Ich will dir nichts vormachen. Normalerweise ist das Teufelszeichen ein schlechtes Zeichen.«

»Danke«, sagte ich und wandte meinen Blick ab. Wer war ich denn, dass man mir das sagen musste?

»Hey.« Er zwang mich dazu, ihm wieder in die Augen zu schauen. »Beantworte mir eine Frage: Hast du jemals etwas Böses getan, seit du dieses Zeichen trägst? Irgendetwas, was die alte Lizzie bedauern würde?«

Sicher, es war alles etwas anders gelaufen, aber es war nichts passiert, was Satan in Verzückung versetzt hätte.


Und so wie er mich ansah … Ich will es einfach mal so ausdrücken: Das hätte ich niemals für möglich gehalten, bevor ich Dimitri kennengelernt hatte. In ihm brodelten all die Dinge, der er gern mit mir tun würde und die ich wahrscheinlich nicht genießen durfte, aber genau das würde ich tun.

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich glaube, das Zeichen ist deine Art, dich näher an die Gefahr zu begeben, als wir anderen es wagen würden. Es liegt in deiner Natur zu geben, Lizzie. Selbst wenn du das nicht erkennst. Das kann deine große Schwäche oder deine Stärke sein. Wir werden sehen.«

»Und was glaubst du?«, fragte ich und hoffte, dass noch ein Funke von dem alten Dimitri existierte, von dem Mann, der mehr an mich glaubte, als ich es mir jemals zu erträumen gewagt hätte.

Er drückte mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich weiß, dass du stärker bist als das.«

Ich legte meine Lippen auf seinen Mund und küsste den Mann leidenschaftlich, der wusste, dass ich gut war. Und ich wusste, dass auch in ihm noch etwas Gutes steckte. »Bist du bereit?«, flüsterte ich.

»Immer«, erwiderte er und schob seine Hand in meine markierte Hand.

»Das Böse ist eine Wahl. Du wagst dich gerade sehr nahe an das Dunkle heran, Lizzie. Genau das ist es. Natürlich bist du eine Dämonenkillerin, aber ich habe noch nie von einer anderen Dämonenkillerin gehört, die die Dinge auf eine Art und Weise sieht, wie du es tust.«

»Na großartig, ich bin ein Unikat.« Mein ganzes Leben lang war ich darauf getrimmt worden, mich anzupassen, und an dem einzigen Ort, an den ich tatsächlich gehören könnte, musste ich lernen, dass ich auch hier anders als die anderen war.

Dimitri grinste. Ich versuchte, sein Lächeln zu erwidern. Diesen Mann hatte ich eigentlich nicht verdient.


Ich lehnte mich gegen einen flachen Fels unter einem Überhang aus rotem Stein. Die Nacht war still bis auf die Geräusche unserer Schritte. »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe.«

»Worüber?«, fragte er. Er lehnte sich neben mich und sah auf den weiten Cañon hinaus.

»Nach der Hölle. Ich wollte dich nicht wissen lassen, dass ich dich gerettet habe, weil ich nicht wusste, was ich über mein Leben denken sollte, über dich, über alles. Ich wollte mich einfach nicht festlegen.«

Er hielt seinen Blick auf den Cañon vor ihm gerichtet. »Und jetzt?«

Jetzt wäre natürlich alles anders. Falls er mich noch haben wollte.

»Was? Bist du verrückt? Ich habe dir genug von meiner Essenz eingeflößt, um dein Leben zu retten und dein Erbe als Greif zu zerstören, und das ist alles, was du dazu zu sagen hast?« Er musste doch wütend sein. Offen gesagt, ich war wütend. Es war dumm und falsch, und auch wenn ich sein Leben noch mal gerettet hätte, wollte ich ihm zumindest den Gefallen tun und ihm sagen, was ich angestellt hatte. Ich vertraute ihm genügend, um offen und ehrlich mit ihm reden zu können. »Ich habe dich einem Angriff der Sukkuben ausgeliefert. Ich hätte dir schon früher die Wahrheit sagen sollen. Das war mein Fehler. Aber steh jetzt nicht einfach da und tu so, als ob du deswegen nicht wütend wärst. Bitte bring mir wenigstens so viel Respekt entgegen, um mir zu sagen, was du denkst.«

»Bin ich jetzt derjenige, der es vermasselt hat?«

»Ich will nicht um den heißen Brei herumreden.« Nicht wenn er alles für mich riskieren wollte.

Mein ganzes Leben lang war ich immer nett gewesen, hatte die richtigen Dinge getan und das Richtige gesagt  – auch wenn es nicht der Wahrheit entsprochen hatte. Damit war
jetzt Schluss. Manchmal musste man einen Menschen genügend lieben, um ihm die hässliche, nackte Wahrheit sagen zu können.

»Willst du wirklich, dass ich jetzt näher darauf eingehe?«, fragte er.

Oh, mir war bewusst, dass ich mich gleich für mindestens eine Stunde in der Höhle der Visionen befinden würde. Ich würde mich mit all meiner Stärke auf den Prüfstand begeben, und jetzt musste ich mich ihm stellen. Ich wusste, ich sollte wahrscheinlich die letzten Augenblicke mit meinem Greif mit heißblütiger Liebe verbringen, anstatt ihn verbal herauszufordern, aber dieses Gespräch war mir wichtiger.

Er war mir wichtiger.

Er stieß ein raues, bedauerndes Lachen aus. »Du willst die Wahrheit wissen? Tatsächlich ist es für mich in Ordnung, dass du mir nicht sofort die Wahrheit gesagt hast. Mir ist bewusst, dass ich dich unter Druck gesetzt habe, als ich dich gebeten habe, alles hinter dir zu lassen und mit mir nach Griechenland zu gehen.« Er fuhr sich mit einer Hand durch seine dunklen Haare, sodass sie schief nach oben standen. »Deshalb habe ich dir nicht gesagt, dass ich dich liebe. Ich wusste, dass dich das in Panik versetzen würde.« Er legte seine Hände auf die Knie, als ob er noch nicht ganz dafür bereit wäre, das auszusprechen, was folgen sollte. »Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, was ich tue, um dich zu beschützen, Lizzie.« Im Mondschein war seine Miene undurchdringlich. »Und du bist dir nicht sicher, was ich dir geben werde. Aber irgendwann musst du dich ein wenig entspannen und dich so weit gehen lassen, dass du dieses Geschenk akzeptieren kannst.«

Er hatte recht, und das traf mich hart. Ich konnte weder ihn noch die Red Skulls noch irgendjemand anderen annehmen. Von Anfang an hatte ich das allein durchziehen wollen. Und nun sah ich, wohin mich das gebracht hatte.


Eine kleine Eidechse huschte über einen großen Stein zu unserer Linken, bemerkte uns und floh in die andere Richtung.

»Was hast du gesehen, als ich mit Max gekämpft habe?«, fragte er.

»Ich habe gesehen, was passierte, nachdem er gestorben war.« Ich erzählte ihm von dem Feenmann Sid und davon, wie dieser die Zeit zurückgedreht hatte. »Ob du ihn magst oder nicht  – Max’ Kraft ist das einzige Mittel, sie aufzuhalten. Im Augenblick. Wenn die Dämonen erst einmal eine Zahl von 666 erreicht haben, oder wenn ihnen das gelingt, was sie für morgen Nacht geplant haben, dann befürchte ich, dass auch Max nichts mehr ausrichten kann.«

»Und wir auch nicht.«

Die kühle Wüstenluft strich über meine nackten Arme, während ich versuchte, ruhig und gelassen zu bleiben. Ich hatte noch eine Frage, und sie war schlimmer als die fünfte Ebene der Hölle.

»Ich habe dich das alles aus einem bestimmten Grund gefragt«, begann ich. Meine Kehle war trocken. »Ich musste mich vergewissern, dass du ehrlich zu mir bist, weil ich dich noch etwas fragen möchte«, erklärte ich. Ich zwang mich dazu, das auszusprechen, wovor ich mich seit der Minute gefürchtet hatte, in der wir in Vegas angekommen waren. »Wann wirst du beschließen, dass es dir zu viel ist?«

Er runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

»Hier.« Ich hob meine gezeichnete Handfläche hoch. »Wann wirst du das Gefühl haben, dass es dir zu viel wird? Lass uns den Tatsachen ins Auge sehen. Ich bin eine Nervensäge. Ich meine, du liebst mich, aber mit mir bekommst du auch eine verrückte Großmutter, einen Haufen großmäuliger Biker-Hexen, Dämonen, die dich zum Mittagessen verspeisen wollen, und ein Channeling, das sich möglicherweise nicht allzu sehr
von dem letzten unterscheidet, das uns auf direktem Weg in die Hölle gebracht hat.«

Er lächelte tatsächlich.

Scherzkeks. Ich legte meine Hände auf seine Brust und drückte dagegen. »Du bist hiermit offiziell für verrückt erklärt.«

Ich hatte mir einen umwerfend gut aussehenden Greif geschnappt und ihn gezähmt.

Er nahm meine Hände in seine. »Soll ich etwa …« Er hob mein Kinn an. »Sieh mich an«, befahl er und führte uns auf ein vom Mond hell erleuchtetes Fleckchen. Er sah verflixt ernst drein. »Soll ich denn wegen ein paar Schwierigkeiten etwa die einzige Frau aufgeben, die ich jemals geliebt habe?«

Na ja, wenn er es so ausdrückte …

»Ich rede nicht davon, ein Golfspiel am Sonntag aufzugeben, um mit meinen Eltern zu Mittag zu essen.« Spielten Greife Golf? Und was würden meine stockkonservativen, gesellschaftsbewussten Eltern dazu sagen, dass ich mit einem Kerl ging, der seine Gestalt verändern konnte?

Er ließ seine Daumen in meinen Handflächen kreisen. »Ach ja, Dämonen statt Mittagessen. Aber bei Liebe geht es nicht darum, was einfach ist. Ich glaube, du hättest es leichter, wenn du deine Berufung zur Dämonenkillerin verleugnen und stattdessen weiter in Atlanta in der Vorschule unterrichten würdest.«

Das stimmte. Auch wenn es mir nicht gefallen hatte, in einer Familie aufzuwachsen, in der Anpassungsvermögen und gutes Aussehen einen zu einem besseren Menschen machten, musste ich zugeben, dass es einfacher gewesen wäre, bei dem zu bleiben, was ich kannte. Auch wenn es nicht das war, was ich eigentlich wollte.

Dimitri streichelte mit seinen Daumen meine Handgelenke. »Ich liebe dich, denn Liebe bedeutet für mich, die Person
gefunden zu haben, mit der man zusammen sein möchte.« Er zog mich an sich und küsste mich. »Und bei ihr zu sein, egal was geschieht.«

»Durch die Hölle und zurück?«

»Trotz Dämonen und angeheirateter Verwandtschaft.«

Er zog meine gezeichnete Hand an seine Lippen und drückte mir einen Kuss auf die Handfläche. Tränen stiegen mir in die Augen, als er die Zeichen liebkoste.

»Schau mich nicht so überrascht an.«

Ich konnte nicht anders. Er liebte mich trotz meines dämonischen Zeichens und allem anderen.

»Ich nehme an«, begann er und küsste meinen Hals, »dass wir ungefähr eine halbe Stunde Zeit haben, bevor jemand kommt, um uns zu suchen. Und ich habe eine Menge Energie angestaut.«

Hm, Glücksgefühle überrollten mich. »Was sollen wir jetzt tun?«

Mit der erstaunlichen Kraft eines Greifs packte er meinen Lederrock und riss ihn in der Mitte entzwei, bevor er es mir zeigte.
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Er drückte mich gegen den kühlen Felsen und küsste mich leidenschaftlich. Seine Finger wanderten  – o ja, bitte  – über meinen ganzen Körper. Sie glitten von unten über meine Brüste, reizten meine Brustwarzen, umkreisten sie, zupften daran und schickten Hitzewellen durch meinen Körper, bis er all das mit seiner Zunge wiederholte.

»Wow«, flüsterte ich und schlug mir beinahe den Kopf an dem Felsen an. »Falls du mich damit ablenken wolltest, ist dir das sehr gut gelungen.«

»Noch nicht gut genug.« Er schob eine Hand zwischen meine Beine, streichelte mich und spreizte meine Schenkel auseinander, bis ich nur noch an seine Finger denken konnte, und daran, wohin  – oh  – wohin sie jetzt wandern würden. Mit seiner Zunge quälte er meine Brustwarzen, während er erst einen Finger und dann zwei in mich tauchte. Ich bewegte mich im gleichen Rhythmus, während er seinen Daumen aufreizend an mir rieb. Oh, wow!

Ich spürte, wie seine Kraft, rein und weiß, immer stärker wurde. Er hörte nicht auf. Und als ich versuchte, ihn an mich zu ziehen, rieb er mich weiter und küsste mich, als ob er davon niemals genug bekommen würde. Ich hatte keine Ahnung, wie lange das schon so ging, aber ich war nicht die geduldige Frau, für die ich mich einmal gehalten hatte. Für mich dauerte das zu lang. Wir hatten schon zu viel miteinander erlebt. Und ich fühlte ihn hart und bereit an meinem Schenkel.

Ganz nah.

Ich vergrub meine Finger in seinem Haar und küsste ihn
verlangend auf den Mund. Er zog mich an sich, sodass sich seine Erektion fest an mich presste. Langsam  – oh  –, ganz langsam, schob er sich an meiner feuchten Haut entlang.

Immer wieder.

Ich fuhr mit einem Finger über seine harten, flachen Brustwarzen. »Dimitri.« Er musste doch wissen, wie grausam und ungewöhnlich diese Bestrafung war.

Er rieb mich immer noch, zeigte mir dabei jeden Zentimeter von sich und löste eine Lawine der Gefühle in mir aus. Ich zitterte am ganzen Körper vor Begehren. Ich wollte ihn in mir spüren. Sofort.

Hm, die Dinge, die dieser Mann mir zeigte …

Ich legte meine Arme um seinen heißen Rücken und knabberte an seinem Ohr. »Ich will dich.«

Er lachte leise, die Lippen an meinem Hals, und drehte mich um. »Ich weiß.«

Auf dem flachen Stein liegend, griff ich nach hinten und nahm seinen bereits glitschigen Penis in die Hand. Er stöhnte, als ich die Spitze einmal, zweimal umkreiste, packte meine Hand, drückte sie heftig gegen seinen harten Schenkel und drang ohne weitere Umschweife in mich ein.

Er steckte tief in mir, und ich hörte mich selbst vor Lust wimmern.

Ich öffnete mich ihm ganz und spürte, wie er mich mit seiner Stärke, seiner Kraft und seinem ganzen Wesen ausfüllte.

»Gefangen zwischen einem Fels und einem harten Dimitri. Das fühlt sich sehr gut an.« Er stieß weiter in mich hinein. Dann ließ er seine Hände auf meinem Rücken nach unten gleiten, als könnte er mich so noch näher an sich heranziehen und noch tiefer in mich hineinstoßen. »Hier, da, da. Genau da!« Ich ließ den Kopf nach vorn sinken. Er hatte den süßen Punkt gefunden. Gütiger Himmel.

Er packte meine Hüften und konzentrierte sich auf diese
Stelle. Er rieb und bearbeitete sie, bis ich sicher war, mich nicht mehr lange zurückhalten zu können. Aber er hielt mich fest und stieß weiter, bis ich in einer unfassbaren Explosion der Gefühle kam, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Eine Welle ergriff mich und schwappte über mich hinweg. Süße Greife, das war beinahe wie Schweben.

Dimitri ließ sich auf mich sinken. Einige Minuten blieben wir erschöpft liegen. Zumindest ich hatte mich völlig verausgabt. Dimitri litt wahrscheinlich an einem schweren Fall von blauen Eiern.

»Warte einen Moment«, bat ich ihn und versuchte herauszufinden, ob meine Knie noch funktionierten. Ich rollte mich von ihm weg und legte mich auf den Fels. Kühle durchströmte meinen Körper. Anscheinend hatten wir ein Fleckchen des Felsens tüchtig aufgeheizt. Dimitri sah mich unter halb geschlossenen Lidern an. Seine Haare waren unwiederbringlich zerzaust, und er grinste mich an.

Ich hob einen Finger, um ihn zu bitten, noch einen Augenblick zu warten. »Ich werde gleich … Oh!« Ein verspäteter Nachzügler meines Orgasmus zischte von meinem süßen Punkt hinunter bis zu meinen eingerollten Zehen.

»Geht es dir gut?«, fragte er. Für einen Mann, der Schmerzen hatte, klang er recht belustigt.

Ich nickte nur, weil ich meiner Stimme nicht traute  – oder den Nachzüglern. »Und dir?«

Er nickte schwach.

»Ich werde mich gleich um dich kümmern«, krächzte ich schließlich.

Er lachte und zog mich in seine Arme. »Ach, deshalb hast du gerade so gestöhnt? Dann lass dir sagen, dass du das bereits getan hast.«

»Das habe ich nicht bemerkt.«

»Du warst zu beschäftigt.«


»Im Ernst?«, flüsterte ich, an seine schweißüberströmte Brust geschmiegt. Im Augenblick machte es mir nichts aus, dass ich nicht genau informiert war und die Lage nicht im Griff hatte.

Er hatte mir gegeben, was er konnte, trotz all dem, was es ihn kostete. Ich würde sicherstellen, dass es das wert war.

Ich schmiegte mich an ihn und versuchte, nicht daran zu denken, was uns jetzt bevorstand  – die Zeremonie des Channelings und, noch schlimmer, die Dämonen morgen Nacht. Jetzt hatte ich diesen attraktiven Mann seiner Energie und Kraft beraubt, der Dinge, die er brauchte, um sich selbst zu verteidigen, falls ich versagen sollte.

Dimitri legte seine Lippen auf meine Schulter und ließ sie in die Mulde an meinem Schlüsselbein wandern. Gerade wollte ich meine Augen schließen, als er seinen Mund abrupt von mir löste und die Stellen, an denen er mich geküsst hatte, plötzlich kalt wurden.

Ein blaues Licht leuchtete über dem Felsgrat auf, und ich musste mich beherrschen, um mich nicht in Dimitris Arme zu verkriechen und nie wieder herauszukommen. »Bitte sag mir, dass das die Red Skulls sind.«

Dimitri strich mir über den Rücken, als ob er die Kälte von mir fernhalten wollte. »Sie sind es.« Er küsste mich auf die Stirn. »Zeit zu gehen.«
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»Hopp, hopp!« Großmutter kam auf uns zugesprungen, als wir um die Pferdeställe bogen. »Sagt den Red Skulls nichts über Armageddon.«

Klar. Kein Problem. Das konnte unser kleines Geheimnis bleiben.

In ihrem grauen Haar hingen wie eine Wolke etliche Ziploc-Tüten mit sich windenden, herumwirbelnden Zaubern. »Beweg deinen Hintern, Lizzie. Oder glaubst du etwa, die Höhle der Visionen hätte wie ein Taco-Bell-Autorestaurant rund um die Uhr geöffnet?«

O bitte. Ich hatte gerade meine Kräfte gesammelt. Und meinen fast neuen Lederrock geopfert. Ich schlang meine Finger fester um Dimitris Hand.

»Nettes Outfit.« Großmutter betrachtete stirnrunzelnd die Tunika, die ich mir aus Dimitris schwarzem T-Shirt gebastelt hatte. Ich hatte Glück, dass der Mann eine Menge Stoff brauchte.

Ich befahl mir, mich nicht in Verlegenheit bringen zu lassen, aber ich spürte, wie mein Nacken heiß wurde und ich in einem Dutzend verschiedener Farbtöne errötete. »Ich will nichts davon hören.« Nicht von meiner Großmutter. Von niemandem.

Wo waren diese dunklen, abscheulichen Mächte, wenn ich sie brauchte?

»Frieda!«, brüllte Großmutter über ihre Schulter. Die Hütten hinter ihr waren hell erleuchtet. »Lizzie braucht Unterwäsche!« Sie wandte sich wieder zu mir um. »Und beeil dich.
Meine Enkelin wird auf keinen Fall mit im Wind flatternden Dingern zu einem Channeling antreten.«

Ein teuflisches Grinsen umspielte Dimitris Lippen. Ich ließ seine Hand los, pikste ihn in seinen empfindlichen Brustkorb und nahm befriedigt sein schmerzerfülltes Keuchen wahr. Leg dich nicht mit mir an, Babe. Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar, versuchte, nicht darauf zu achten, dass es sich durch den bei unserer Begegnung vergossenen Schweiß an den Spitzen lockte, und zog seinen Kopf zu mir herunter. Langsam ließ ich meine Daumen über seine Wangenknochen gleiten. »Wenn du mir noch einmal meinen Rock in der Mitte auseinanderreißt, dann werde ich das Gleiche mit deiner Unterhose tun.« Sein markantes Gesicht lud zum Küssen ein, bis er süffisant zu grinsen begann.

Er biss mich sanft in die Lippen und löste damit eine Welle der Lust aus, die sich direkt zu dem Teil meines Körpers bewegte, der sich  – hm  – gut geliebt fühlte. »Ist das ein Versprechen?«

»Sie braucht auch Klamotten«, fügte Großmutter laut hinzu  – zur Belustigung aller Zuhörer im Umkreis von fünfzig Meilen.

Meine Güte. »Kannst du nicht wenigstens versuchen, ein Geheimnis für dich zu behalten?«

Großmutter, die gerade einen glitzernden Zauber aus einer der um ihren Hals baumelnden Tüten hatte holen wollen, hielt inne. »Warum?«

Als ob ich einer Frau, die ihre Samstagabende damit verbrachte, ihre Freundinnen mit Furzflüchen zu ärgern, den Begriff Intimsphäre erklären könnte.

Nun, ich weigerte mich einfach, mich in Verlegenheit bringen zu lassen. Zumindest würde ich es nicht zugeben.

Der Strahl einer Taschenlampe durchbrach das Mondlicht und bewegte sich ruckartig hin und her, als Frieda mit knirschenden
Schritten auf dem steinigen Pfad näher kam. Sie winkte mit einer pinkfarbenen Lederhose. Ich hatte mir schon einmal Kleider von der blonden Hexe geborgt. Als Dämonenkillerin war man oft knapp an Klamotten.

Noch bevor ich einen genaueren Blick auf die Hose werfen konnte, roch ich Friedas Zigaretten. »Ich habe meine Glückshose mitgebracht!« Sie zog mich hinter die grob gezimmerte Scheune, während sie heftig auf einem Pfefferminzkaugummi herumkaute. Dann schob sie die Hose in meine Richtung. Über das pinkfarbene Leder zogen sich kreuz und quer Reißverschlüsse.

»Danke.« Ich griff nach der einzigen Lederhose, die noch hässlicher war als die Schlangenlederhose, die Frieda gerade trug.

Der erdige Geruch nach Stallmist kitzelte mich in der Nase, und schon bald entdeckte ich, warum. Ich stand ungemütlich nahe an einem Haufen Mist, während Frieda mir zeigte, wie ich mich in ihre pinkfarbene Hose zwängen sollte. Leider hatte sie nicht wie jede andere normale Hose einen Reißverschluss an der Vorderseite.

»Siehst du?« Sie blies die kümmerlichste Kaugummiblase, die ich jemals gesehen hatte. »Der Reißverschluss zieht sich wie ein V über deine Intimstellen, aber ich würde ihn nicht öffnen, sonst … Na ja, es könnte dir Schmerzen bereiten. Du solltest diesen Reißverschluss hier an der Seite benützen und dann die hinteren Reißverschlüsse am Po.«

Ich kämpfte mit dem dicken Leder und den widerspenstigen Reißverschlüssen. Das war schlimmer als Sudoku. Schließlich gelang es mir, alles zurechtzuzupfen, einschließlich des passenden Bustiers.

»Teer und Federn!« Frieda zog ein schwarzes Spitzenband aus ihrer Hosentasche. »Ich habe den Stringtanga vergessen.«

Das hatte ich schon bemerkt. »Kein Problem«, sagte ich und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Ich war noch nie in
meinem Leben ohne Unterwäsche unterwegs gewesen. Noch nie. Aber aus Erfahrung wusste ich, dass Friedas Tangas damit zu vergleichen waren, dass man keine Unterwäsche trug, und offen gesagt, hatte ich keine Lust, mich ein zweites Mal in die Lederhose zu zwängen. Wenn die Hexen bereit waren, dann war ich es auch.

Sie warf mir unter ihren mit Strasssteinchen geschmückten Wimpern einen Blick zu, während sie an meinem Hüftspeck herumzupfte. »Hör auf, deine Stirn zu runzeln. Davon bekommst du Falten«, erklärte sie. »Außerdem haben wir deinen Hintern jetzt gut verpackt.«

»Wie schön, das zu hören«, erwiderte ich und zog Dimitris schwarzes T-Shirt über das eng anliegende Bustier. Ich brauchte jede Hilfe, die ich bekommen konnte.

Sie schlug mit der Hand auf die knallenge Lederhose an meiner Hüfte und bewunderte ihr Werk. »Schätzchen, das ist nicht mein erstes Rodeo. Pass auf die Gürteltiere auf  – in den Streichelzoos werden sie fett und faul. Und die Fische stammen aus dem Wal-Mart.«

Fische? »Gürteltiere?« Ich hoffte, Großmutter erwartete keine Zauberkunststücke von mir.

Großmutters Kopf tauchte am Rand der Scheune auf. »Alles in Ordnung bei euch?« Sie zerrte an ihrem Halsband, als würde es sie strangulieren. »Einer der Fische ist gerade gestorben.«

War das ein schlechtes Zeichen? »Was ist passiert?«

Frieda riss die Augen auf und griff hastig nach ihren antidämonischen Stofffetzen von der Bettdecke. »Beeil dich.«

Ich folgte Großmutter zur anderen Seite des Stalls und stieß dort auf eine kleine Armee aus Gürteltieren. »Ich weiß, dass du das tun willst«, sagte Dimitri und nahm meine Hand. »Aber tu es schnell. Irgendetwas stimmt hier nicht.«

Wir liefen an den Hütten vorbei durch den Streichelzoo auf den Vorratsschuppen am Rand der Wildweststadt zu.


»Langsam«, warnte Großmutter und zupfte an meinem schwarzen T-Shirt. »Das ist die falsche Richtung, Schlauberger. Dort ist die Höhle der Visionen.« Sie deutete auf einen lebensgroßen Planwagen neben dem altertümlichen Gefängnis. Die Räder des Conestoga-Wagens knisterten und leuchteten in einem überirdischen Blau, als würden sie unter Strom stehen. Eine bläuliche Rauchfahne stieg in den Nachthimmel, und  – heiliger Bimbam  – perlweiße Schlangen so lang wie mein Arm krochen in z-förmigen Mustern unter dem Wagen und um den Wagen herum. Große, flache Köpfe ragten aus beiden Enden der Kreaturen. Sie zischten und spuckten Flammen gegeneinander und auf jeden, der sich zu nahe an sie heranwagte.

Dimitri wirkte nicht sehr glücklich. »Welche Art von Zauber veranstaltest du dort drin?«

»Was?«, fuhr Großmutter ihn an, während die Hexen an uns vorbeimarschierten. »Willst du dieses Unternehmen leiten? Ich versuche nur, Lizzie die beste Chance zu geben, heil aus dieser Sache herauszukommen.«

»Indem du kalte Magie heraufbeschwörst?«, wetterte er. »Kein Wunder, dass du den Fisch getötet hast.«

Ich spürte ein Ziehen in meinem Zeichen. Etwas wollte, dass ich dort hineinging.

»Verdammt, kennst du einen besseren Weg, eine dämonische Präsenz zu isolieren?«

»Ja«, knurrte Dimitri. »Vergiss diese Eiswürmer. Ich kann einen Schutzzauber aussprechen.«

»Wartet«, warf ich ein. Wenn diese zischenden, Feuer spuckenden Schlangen auf meiner Seite waren, würde ich mich mit ihnen arrangieren.

Aber natürlich hörte mir niemand zu. Großmutter und Dimitri hatten nur Augen  – und Argumente  – füreinander.

»Ja, sicher.« Großmutter streckte ihre Hände in die Luft wie
eine alte Italienerin. »Du wirst meiner Enkelin keinen ausgelutschten Zauber andrehen. Außerdem ist sie in Sicherheit, solange die Dämonen sie nicht sehen können.«

Dimitri warf ihr einen finsteren Blick zu und stapfte an mir vorbei, um sich den Umkreis der Höhle der Visionen anzusehen. Die Hexen warfen lange Schatten um uns herum. Dutzende Red Skulls bewegten sich mit militärischer Präzision und trugen blaue und silberfarbene Kerzen.

Großmutter nickte jeder von ihnen zu, während sie Aufstellung bezogen. »Eine kleine Verstärkung, falls du sie brauchen solltest.«

Ich nahm jede Hilfe an, die ich bekommen konnte.

Dimitri kam zurück, legte seinen Arm um mich und zog mich in den langen Schatten, den das Dach des Wagens auf die Erde warf. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. »Lenk deine Großmutter ab. Ich werde einen Schutzzauber für dich vorbereiten«, sagte er. Sein warmer Atem streifte mein Ohr. Ich kämpfte gegen den Drang an, mich in seine Arme sinken zu lassen, und nickte nur.

»Alles in Ordnung?« Ich wusste nicht, woher er die Kraft nahm.

Er lächelte schief. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich gut um mich selbst kümmern kann.«

Hm. Ich ließ meine Finger sanft über seinen nackten Rücken gleiten. Was würde ich jetzt für weitere fünf Minuten in dieser Schlucht geben.

»Hallo?« Großmutter trat neben uns.

Als ich mich von Dimitri löste, spürte ich die kalte Luft auf meiner Haut. Ich wünschte, er könnte mich begleiten. Aber ich würde es schon schaffen. Ich war die Einzige, die das tun konnte.

Großmutter schlug mir auf den Rücken. »Okay, hier kommt die Insiderinformation. Ich kann nicht mit dir hineingehen,
weil die Dämonen mich sofort sehen würden. Aber eigentlich ist alles ganz einfach.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete ich, während sie mir ein Glas mit Guppys in die Hand drückte. Beim letzten Mal, als Großmutter das Gleiche versucht hatte, war sie in der ersten Ebene der Hölle gelandet.

»Ja, du hast recht. Es ist so gefährlich wie ein Fass voll Schlangen. Bist du in Ordnung? Wenn du dich an meine Anweisungen hältst, wird dir nichts geschehen. Also, zuerst beobachtest du die Fische. Wir geben dir drei davon mit.«

»Zwei!«, rief Bob.

»Ach ja«, murmelte Großmutter, während ich die Guppys betrachtete, die um den toten Fisch in dem Glas kreisten. »Wir haben die Fische mit einem Zauber belegt, sodass sie den Kanarienvögeln ähneln, die man früher in die Minen mitgenommen hat. Wenn ein böser Geist dich zu fassen versucht, erwischt es den Fisch an deiner Stelle.«

Ich umklammerte das Glas fester. »Was war da gerade hinter uns her?«

»Ich weiß es nicht, aber es hat den einen Fisch erwischt. Du hast noch zwei übrig. Wenn der letzte stirbt, dann lauf, so schnell du kannst.«

»Verstanden.« Das würde ich schaffen.

»Wir bilden einen Kreis um dich, der dich einschließt. Einen starken Kreis«, erklärte sie, während die Hexen sich um uns herum aufstellten. In der Menge entdeckte ich Battina, Jan und Sidecar Bob. »Außerdem befindet sich dort drin der Schädel einer Ziege, den deine Großtante Evie bei ihren Zeremonien benützt hat. Er wird dir helfen, deine Kräfte zu konzentrieren.«

»Und die Gürteltiere?«, fragte ich mit einem Blick auf Bob, der die zerbröselten Kuchenröllchen für die kleinen gepanzerten Tierchen auf dem Boden verstreute.


»Ja! Die Spur der Gürteltiere. Ihre Hinterpfoten hinterlassen sechs ausgeprägte Abdrücke, die beinahe aussehen wie ein Pentagramm. Das ist eine sehr kraftvolle Magie. Wenn du dir Sorgen um die Dinge machst, die in dem Wagen vor sich gehen, dann zünde eine Kerze an. Konzentrier dich auf Phil und beobachte die Fische.«

»Okay.« Ich nickte. Das würde ich schaffen.

»Wenn etwas schiefgeht, dann lauf weg. Versuch dabei, nichts mit nach draußen zu nehmen.« Sie hakte einen Daumen in ihr Halsband ein. »Ich habe hier eine Menge verschiedener antidämonischer Zauber, aber ohne Schutzwall sind sie so sinnvoll, als würde man einem gereizten Löwen Pop-Tarts vorwerfen.«

»Mach dir keine Sorgen, ich schaffe das«, erklärte ich. Ich musste es einfach tun.

Dimitri nahm meine Hand. Er wirkte jetzt entspannter als zuvor. Im Mondschein leuchteten seine Augen grün. »Bereit?« Anscheinend hatte er seinen Zauber bereits gesprochen.

Nein. Es war noch so viel zu sagen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich diese Sache bewältigen sollte.

Er drückte meine Hand und küsste mich auf die Stirn. »Wir sehen uns in ein paar Minuten.«

Ja. Ich setzte einen Fuß auf die hintere Achse des Wagens und zog mich nach oben. Meine Handfläche verströmte Kraft.

Großmutter reichte mir ein Feuerzeug, eine kurze rote Kerze und das Glas mit den Guppys.

Frieda kam zu mir herüber; ihre Plateausandalen knirschten auf dem Kies. Sie streifte ihr Schutzarmband ab. »Atme tief durch, Schätzchen«, sagte sie. Die Glückswürfel, die an ihren Ohrringen baumelten, klapperten, als sie mir mit kreisförmigen Bewegungen über den Rücken strich. »Wenn diese Fische sterben, dann haust du ab, so schnell du kannst.«

»Hände weg«, knurrte Ant Eater im Hintergrund.


»Reg dich ab.« Frieda massierte mich schneller. »Ihr Kreis ist geöffnet.«

»Was sagst du da?« Ant Eater bückte sich und zündete die letzte Kerze an. Die Luft um mich herum wurde schwerer, als der letzte Docht knisternd entflammte. Und mit einem Mal fühlte ich mich sehr einsam.

Schweiß rann mir über den Rücken. Ich zündete meine Kerze an und warf einen letzten Blick zurück zu Dimitri, der mit nackter Brust außerhalb des Kreises der Hexen stand. Er wirkte erschöpft, aber glücklich. Der arme Kerl hatte mir sein letztes Hemd gegeben. Als er meinen Blick auffing, zwinkerte er mir zu, und ich musste gegen meinen Willen lächeln.

Du schaffst das, Lizzie.

Ich würde es für ihn tun, und für all die anderen. Mit diesem Gedanken kroch ich in die Höhle der Visionen.

In dem Moment, in dem ich sie betrat, wurde mein Schweiß zu Gel. Im Inneren des Wagens war es eiskalt und stockfinster. Es roch nach Segeltuch und Staub. Ich stellte die Kerze in die Mitte des engen Wagens und platzierte das Glas mit den Fischen rechts daneben. Atme. Ich setzte mich im Schneidersitz vor den brüchigen Ziegenschädel auf den Boden, in die Position, die im Yoga Sukhasana genannt wird, weil, nun ja, weil es mir das Richtige zu sein schien.

Opfere dich selbst. Ich musste daran glauben, das Richtige zu tun, sonst würde ich mich versucht fühlen, aus dem Planwagen zu springen und nie wieder zurückzukehren. Die verhexten Fische drehten ihre Runden in dem Glas, und der tote stieß gegen die Seiten. Meine Fußknöchel erwärmten sich dort, wo sie sich berührten. Der Rest meines Körpers fröstelte.

Du kannst das schaffen, rief ich mir ins Gedächtnis.

Ich musste das tun.

Ich konnte Dimitri dort draußen spüren. Er hatte einen Schutzzauber gewoben, sanft wie ein Windhauch. Er hatte
ihn mit Stärke, Reinheit und Weisheit versehen. Jeder andere hätte vielleicht versucht, damit meinen freien Willen zu beeinflussen. Verflixt, Dimitri war dafür viel zu nobel.

Die Red Skulls hatten draußen einen Gesang angestimmt. Die Worte plätscherten an mir vorüber, während ich in die gelbe Flamme der Kerze starrte. Sie tanzte auf dem geschwärzten Docht, und mit Schrecken begriff ich plötzlich, dass es dieselbe Kerze war, die wir im Paradise benützt hatten, um Serena herbeizurufen. Die Oberfläche war an dem Tag zerkratzt worden, an dem wir Phil verloren hatten.

Ich konzentrierte mich auf meinen Märchenpaten und dachte daran, wie er sich um mich gekümmert hatte, als ich außer ihm niemanden gehabt hatte. Und daran, dass es jetzt an mir war, mich um ihn zu kümmern.

Vor meinem geistigen Auge sah ich ihn. Das Zeichen auf meiner Handfläche begann zu kribbeln. Ich atmete schneller, und immer wenn ich ausatmete, stieg eine Wolke in die kälter werdende Luft. Ich ballte die Hände zu Fäusten.

Ich war Phil.

Verängstigt. Verliebt. Und krankhaft eifersüchtig.

Serena will mich nicht mehr. Sie hat mich nur geheiratet, um Kontrolle über mich zu erlangen. Und sobald ich für den Stromausfall gesorgt habe, wird sie sich nehmen, was sie will, und sich dann von mir befreien.

Der Schock warf mich aus meiner Vision. Ich stand plötzlich in dem engen Raum. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Serena wollte sich irgendetwas holen? Ich hatte gedacht, sie wollte das Portal öffnen. Eine falsche Annahme konnte ich mir in dieser Sache nicht leisten.

Konzentrier dich. Ich setzte mich vor die Flamme und zwang mich dazu, wieder meine Yogaposition einzunehmen. Zwei der Fische schwammen jetzt tot in dem Glas.

Heiliger Hades.


Ich schloss die Augen, zwang mich zur Ruhe und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Ich ließ meine Gedanken durch den Raum gleiten, als würde ich durch kaltes dunkles Wasser schwimmen. Das Zeichen in meiner Hand brannte, und ich benützte es dazu, Kraft zu tanken.

Max stand in dem verrottenden Gefängnis unter der Wüstenlandschaft. Die eisernen Türen klapperten und verbogen sich. Seine siebzehn Dämonen wurden stärker, wollten ausbrechen.

Ich hielt den Atem an, als ein schwarz gekleideter Dämon sich durch die Risse in der Tür schlängelte. Ich taumelte auf den Jäger zu. Max stach mit einem Schleuderstern auf den kreischenden, schwer atmenden Sukkubus ein und schob ihn auf einen Haufen sich windender Dämonen. Schwarzes Blut verkrustete sein blondes Haar, und aus den tiefen Wunden in seinem Gesicht floss Blut.

»Verschwinde von hier, Max!« Er konnte auf keinen Fall mit den Dämonen hinter den Türen fertig werden. Und auch nicht mit den blutigen Wesen hinter ihm, sobald diese ihre Kraft wiedererlangt hatten.

»So funktioniert das nicht«, sagte er schwer atmend und blinzelte. »Denk nach, Lizzie. Deine Höhle der Visionen ist für Enthüllungen gedacht, nicht für schmerzhafte Wahrheiten. Also solltest du das schnell erledigen.«

»Sie wissen, dass das Ende nahe ist.«

»Danke für die Aufmunterung«, murmelte er und zerrte einen verblüfften, zischenden Dämon in eine eiserne Zelle.

»Ich habe das Portal gefunden«, verkündete ich rasch. »Sie benützen Ricardo Zarro und Sex, um es für 666 Dämonen zu öffnen. Wir können das Konzert nicht verhindern. Dort wird es von Sukkuben wimmeln. Ich wette, dass sie auch den Damm besetzt haben.«

Max warf mir einen Blick zu. »Finde es heraus. Du weißt,
dass du jetzt die Einzige bist, die das stoppen kann.« Die Eisentüren um ihn herum klapperten und ächzten.

Die Wahrheit traf mich wie Tausende Schleudersterne.

Max’ Augen funkelten. »Das wird eine Fahrt in die Hölle. Du wirst nicht wissen wollen, wie es in den tieferen Ebenen aussieht. Und ich auch nicht. Dagegen wird das, womit ich hier kämpfe, wirken wie der Cirque du Soleil. Es wird ein Massaker geben.«

Und ich begriff erschrocken, dass das dunkle Zeichen genau das wollte.

»Lizzie.« Max’ Gesicht verschwand vor meinen Augen. »Dein letzter Fisch ist tot.«

Meine Gedanken rasten zurück zu der Höhle der Visionen, wo ich im Schneidersitz mit einem Gurkenglas in der Hand auf dem Boden saß. Die Fische lagen leblos auf dem Holzboden des Wagens. Ich hatte das Glas fallen lassen.

Und nichts war passiert.

Freude und Erleichterung durchfluteten mich. Ich brauchte Großmutter oder die Zaubersprüche der Hexen nicht. Ich war die Einzige, die heute Nacht die Dämonen aufhalten konnte. Ich allein konnte Phil retten, Dimitri befreien, das Portal zerstören und diese Sache für immer beenden.

Opfere dich selbst.

Kraft durchströmte mich, und mein Körper brannte bei dem Vergnügen, das ich dabei empfand. Die Dämonen konnten versuchen, Amerika in Dunkelheit zu stürzen, sich sexuelle Kraft von den Menschen zu holen und meinen Geliebten auszusaugen. Aber ich konnte ihre gesamte Organisation auslöschen. Ich konnte Serena vernichten.

Kein Zweifel  – ich konnte sie spüren. Sie wartete dort draußen auf mich. Ich lächelte unwillkürlich. Nie wieder würde ich mir Sorgen machen müssen, ob ich meine Kräfte mobilisieren konnte. Sie waren da, wenn ich sie brauchte.


Stärke erfüllte mich und strömte von dem dunklen Zeichen in jede Zelle meines Körpers. Ich brauchte sie so sehr wie meinen nächsten Atemzug. Das war meine Geheimwaffe, um die Dämonen zu besiegen. Ich richtete meine Gedanken auf Serena und sah sie so, wie sie wirklich war  – die schwarze Hülle einer Kreatur, eine lebende Plage der Menschheit. Ich stieß sie mit meiner Kraft an, und sie drehte sich verblüfft um. Sie sah mich nicht einmal kommen. Ich schubste sie noch einmal und lachte über die Ironie der Situation. Sie könnte mir gehören. Ich könnte sie jetzt packen. Und dann begriff ich, dass ich im Gegenzug dafür dem dunklen Zeichen etwas geben musste. Und das könnte mich vernichten.

O verflixt.

Das war nicht ich.

Ich schluckte heftig, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden.

Das fühlte sich zu gut an, zu einfach. Heiliger Bimbam, ich fror nicht einmal mehr. Ich wusste nicht, was ich mir da eingehandelt hatte, aber mir war klar, dass absolute Macht einen Menschen verdarb. Ich würde einen Preis dafür zahlen müssen, und gleichgültig, wie gut es sich auch anfühlte, ich würde diese Kraft nicht aufrechterhalten können, wenn sie mir Schaden zufügte. Wer war ich denn?

Ich zog mich von Serena zurück und beobachtete, wie sie ihre Arme um ihren Körper schlang und nach mir suchte. Sie stand in einem schmalen Gang im Art-déco-Stil direkt unter dem Kontrollraum des Hoover-Staudamms, wo Phil daran arbeitete, die Turbinen außer Kraft zu setzen. Ich hatte jetzt die Information, die ich brauchte. Warum also konnte ich nicht loslassen?

Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen, als ich gegen den Drang ankämpfte, sie noch einmal anzustoßen.

Dieses Zeichen war falsch. Ich brauchte es nicht. Ich wollte es nicht. Ich war allein stark genug.


Opfere dich selbst.

Ich musste nicht die Person opfern, die ich war. Ich musste die Versuchung loslassen, etwas zu sein, was ich nicht war.

Ich ließ los.

Ein gewaltiger Kraftstrom durchfuhr mich und erzeugte Gänsehaut auf meinen Armen. Meine Hand saugte das Zeichen auf, als wäre es nie da gewesen. Ich starrte verblüfft auf meine Handfläche und konnte es kaum glauben, dass ich es tatsächlich losgeworden war. Ich fühlte mich wieder vollständig, geerdet. Gütiger Himmel. Ich fühlte mich selbst wieder. Erleichterung machte sich in mir breit, gefolgt von der Freude, mein Leben wiederzuhaben. Dimitri hatte recht. Ich konnte das allein mit der Kraft bewältigen, die ich besaß.

Und dann brach die Hölle los.
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Serenas rot glühende Augen richteten sich auf mich. Heiliger Hades  – sie konnte mich sehen. Ich starrte den weiblichen Dämon an, dann meine Hand ohne Zeichen und wieder den Dämon. Entsetzen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, bevor sie nach meiner Seele griff.

Ich taumelte durch kalte, feuchte Luft. Aus jeder Richtung bliesen mich Stürme an. Meine Lunge brannte, als ich nach Luft schnappte. Ich konnte weder nach oben noch nach unten schauen. Serenas Finger gruben sich in meinen Brustkorb und zogen mich durch einen eiskalten, wirbelnden Hohlraum. Ich griff nach meinen Schleudersternen, konnte sie in dem Wirbelsturm aber nicht packen.

Dann klatschte mir ein warmer Luftstrahl wie eine Welle mitten ins Gesicht, als ich unsanft auf etwas Hartem, Kaltem landete. Ich rang nach Luft, presste meine Finger an die glitschige Oberfläche und versuchte, mich zu orientieren. Mir war schwindlig, mein Nacken schmerzte, und ich hatte einen Geschmack im Mund, als hätte ich auf einem Stück Aluminiumfolie herumgekaut.

Weiße Stiefel erschienen in meinem Blickfeld. »Eines muss ich dir lassen«, sagte eine unheimlich sexy Stimme. »Deine Familie ist mit Sicherheit einzigartig.«

Serena.

Ich versuchte verzweifelt, mich aufzurichten, stellte mich dabei an wie ein neugeborenes Rehkitz und landete mit dem Hintern auf dem Boden. Tja, der weibliche Dämon hatte jedoch einen großen Fehler gemacht. Ich tastete nach einem
Schleuderstern, um dieses Debakel für immer zu beenden, doch ich griff ins Leere. Mein Brustkorb zog sich zusammen  – mein Mehrzweckgürtel war weg.

Serena lachte laut auf. »O bitte. Ich würde dich sicher nicht durch die elfte Dimension schleusen, damit du mir dann einen Schleuderstern durch die Stirn schießen kannst.«

Ich schob mir das verworrene Haar aus dem Gesicht und schaute zu ihr hoch. Serena hatte sich meinen Gürtel über die Schulter geworfen und eine ihrer Krallen in die Schnalle gehakt. Die rauen schwarzen Klauen knisterten unter der lederartigen Haut. Den Rest ihrer dämonischen Gestalt verbarg sie hinter ihrer zierlichen Figur und dem tollen Aussehen von Barbara Feldon.

Sie schien entspannt zu sein  – zu entspannt für eine Dämonin, die in einem Art-déco-Gang unter dem Hoover-Staudamm stand. »Wie schön zu sehen, dass du die Stadt noch nicht verlassen hast.« Sie neigte den Kopf und zeigte dabei ihren langen Hals. »Als ich dich nicht mehr spüren konnte, war ich kurz davor, eine ganze Armee loszuschicken.« Ihr räuberisches Lächeln verriet mir, dass das kein Spaß war.

Ich krümmte meine Finger und wünschte, ich hätte irgendetwas in der Hand, mit dem ich sie vernichten könnte. Erstaunlich. Ich hatte das dunkle Zeichen ebenso schnell weggegeben, wie ich es bekommen hatte. Beide Male war es ein Desaster gewesen. Ich legte meine Hände auf den Boden vor mir und sammelte meine Kräfte.

Rachegelüste stiegen in mir hoch. Sie hielt es nicht für möglich, dass ich mich gegen sie zur Wehr setzen konnte. Wenn ich das dunkle Zeichen zurückhaben wollte, würde ich es bekommen, darauf hätte ich wetten können. Ich konnte sie stoßen, vorwärtsdrängen, vernichten. Allein der Gedanke daran verlieh mir zusätzliche Kraft.

Ich rannte los und stürzte mich auf sie, schnappte mir meinen
Gürtel und griff nach den Schleudersternen. Heiliger Hades! Der Gürtel war leer. Ich durchwühlte die Taschen. Alles war weg  – selbst die Kreatur, die in der Rückentasche gehaust hatte.

Serena warf mich zu Boden. Ich war zu schockiert, um zu schreien, als meine linke Hand in dem rosafarbenen Marmor versank. Verdammt. Ich griff mit meiner freien Hand nach dem Gürtel und beobachtete entsetzt, wie meine beiden Hände bis zum Handgelenk eintauchten.

Serenas Funkgerät piepste und knackte so laut, dass es im Gang widerhallte.

»Höllenfeuer drei auf Empfang. Bitte melden«, sagte Serena.

»Lover setzt die Turbinen außer Kraft. Zarro steht auf der Bühne.« Sie sprach, als würde sie eine Aufgabenliste vorlesen und als würde sich nicht gerade die Hölle auf Erden auftun. »Ist die Dämonenkillerin festgesetzt?«

Sie grinste und zeigte dabei eine doppelte Reihe von gezackten Zähnen, die nichts mit Barbara Feldon gemein hatten. »Bestätigt.«

»Wir fangen an, sobald die Turbinen aussetzen.«

»Danke, Schätzchen«, flötete Serena süßlich.

»Was?« Ich kämpfte mich auf die Beine. Das Ende, das Konzert, die Zerstörung der Energieanlage  – das alles sollte erst morgen Abend stattfinden. Selbst dann hatte ich keine Ahnung, wie wir das aufhalten sollten. Aber was jetzt? Ich brauchte mehr Zeit. Und wie konnten sie es schaffen, die kompletten Radiofrequenzen Nordamerikas zu übernehmen?

»Das könnt ihr nicht«, protestierte ich. Das konnte einfach nicht funktionieren, nie im Leben. »Es ist unmöglich, ein Konzert an einem Tag zu organisieren.«

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Heute ist Samstag.« Sie stupste mich mit ihrem Zeh an. »Dein Fehler«, fügte sie hinzu, als ich mich auf sie stürzen wollte.


Himmel und Hölle. Hatte ich tatsächlich fast einen ganzen Tag gebraucht, um mich durch den Pfad zu kämpfen?

Serena seufzte. »Ich wäre schon vor einundzwanzig Stunden hier oben gewesen, wenn ich nicht damit beschäftigt gewesen wäre, deinen störrischen Hintern durch die elfte Dimension zu ziehen. Und dabei habe ich mir auch noch einen Nagel abgebrochen.« Sie krümmte ihre Finger. »Oh, warte.« Sie beobachtete, wie der Nagel wieder wuchs und lang und scharf wurde. »Ein Problem weniger. Aber ein weiteres muss noch erledigt werden.«

Ich kämpfte gegen den Einfluss an, den sie auf mich hatte. Ich mobilisierte all meine Dämonenkillerin-Energie, aber meine Hände bewegten sich nicht.

»Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck. Ich werde dich holen, wenn es Zeit für das Ende der Welt ist.«

Ich erstarrte.

»War nur ein Scherz«, fügte sie hinzu. »Das wird noch mindestens eine Woche dauern. Ich komme dich abholen, sobald wir Nordamerika eingenommen haben, abgesehen von Panama.«

»Panama liegt in Mittelamerika«, entgegnete ich, und meine Stimme stieg am Ende des Satzes um zwei Oktaven an. Das lag an meiner Natur als Lehrerin, oder vielleicht war es auch das Einzige, was mein Gehirn im Augenblick aufnehmen konnte. Ich fühlte mich schon furchtbar elend wegen Phil und Dimitri. Für das Ende Nordamerikas wollte ich nicht verantwortlich sein. Und für das Mittelamerikas. Und … meine Güte. Über wie viele Milliarden Menschen sprachen wir hier eigentlich?

Diese verdammte Kreatur strahlte voller Stolz wegen dem, was sie vorhatte. »Du bleibst hier«, wiederholte sie und streifte mit ihrem Fußknöchel meine Nase, als sie an mir vorbei den Gang hinunterging. »Ach, was sage ich denn da? Wohin solltest du schon gehen?«


»Was hast du mit Phil vor?« Er hatte zwar auf dieser Welt nicht mehr viel zu erwarten, aber man konnte einem Menschen noch Schlimmeres antun, als ihm das Leben zu nehmen.

Sie lachte bellend. »Sobald die Turbinen abgeschaltet sind, gehört Phils Seele mir. Phil ist eine Nervensäge. Ständig leistet er Widerstand.« Sie betrachtete mich kalt und berechnend, als fragte sie sich, ob in mir mehr steckte als das, was sie sah. »Der Kerl hätte sich beinahe vom Damm gestürzt, als ich ihm sagte, dass er dich hierherlocken müsse.«

Phil war ein Köder?

Jetzt fügten sich die einzelnen Teilchen mit übelkeiterregender Klarheit zu einem Bild zusammen. Ich war so stolz gewesen, so entschlossen, eine großartige Dämonenkillerin zu werden, so davon überzeugt, dass alle meine Hilfe brauchten. Es war nie um die tolle Dämonenkillerin gegangen, die in die Stadt gerast kam, um den guten alten Phil zu retten. Er hatte versuchte, mich zu retten.

Der Schock lähmte mein Gehirn. »Du hast ihn gebraucht, um den Staudamm zu sabotieren«, sagte ich mehr zu mir selbst.

»O komm schon. Einen Damm zu zerstören ist nichts im Vergleich dazu, die Kraft einer Dämonenkillerin zu kapern. Wir brauchen 666 weibliche Dämonen  – und dich  –, um die Tore der Hölle zu öffnen.«

Ich starrte sie mit offenem Mund an und weigerte mich, das zu begreifen.

Es ging also um meine Kraft. Nicht Dimitri hätte aus Vegas fliehen müssen, sondern ich.

»Und jetzt nehme ich mir dieses kleine Schmuckstück.« Ich zuckte zusammen, als sie mir Dimitris Schutzkette vom Hals riss. Damit hatte er mich immer aufspüren können. Wenn er mich jetzt suchte, würde er … sie finden.


»Hübsch.« Sie drehte die Kette zwischen den Fingern. »Und es wäre fast unmöglich gewesen, sie dir wegzunehmen, wenn dein großer Greif nicht schon beinahe ausgesaugt wäre. Wie schade  – er schmeckte lecker.« Sie seufzte bei der Erinnerung daran und richtete dann den Blick aus ihren eisblauen Augen wieder auf mich. »Ich werde bald zurück sein, um mir deine Kraft zu holen.«

Ich versuchte verzweifelt, meine Hände zu befreien, während Serena den Gang entlang- und eine Metalltreppe hinauflief. Ich musste hier raus. Zumindest meine Freunde würden mich sicher bereits vermissen. Und Dimitri. Ich krümmte mich bei dem Gedanken daran, was er jetzt gerade durchmachte. Sie konnten nicht wissen, wo ich war  – oder wo auf der Erde oder in der Unterwelt sie nach mir suchen sollten.

Ich hatte keine Möglichkeit mehr, das Konzert oder den Stromausfall zu verhindern  – nicht in den nächsten zwanzig Minuten. Phil war einer gründlichen Gehirnwäsche unterzogen worden und war dabei, das Timing-System der Turbinen zu manipulieren, um damit den Damm unter Strom zu setzen. Und Serena war kurz davor, alles zu bekommen, was sie wollte.

Ich zerrte an meinen Händen, bis meine Handgelenke vor Schmerz protestierten.

»Scheibenkleister!«

Dimitri sollte jetzt in Griechenland sein und seine Familie wieder zusammenführen. Er hatte sein ganzes Leben lang dafür gekämpft. Stattdessen hatte er alles liegen und stehen lassen, um mir zu helfen. Und ich hatte als Gegenleistung sein reines Greifblut verunreinigt und ihn den Dämonen zum Fraß vorgeworfen. Ich hatte ihm seine Energie geraubt, und nun versagte ich auch noch bei der Sache, für die wir alles geopfert hatten.

Natürlich war er freiwillig gekommen, aber das machte es
fast noch schlimmer. Ich liebte seine Loyalität und seinen Mut und  – verflixt  – alles an ihm. Er war wie der Schein eines schwelenden Feuers, warm und stärkend. Er war der Mann, den ich bei mir haben wollte, wenn es Schwierigkeiten gab oder wenn ich mich nach einem langen Tag einfach nur an jemanden kuscheln wollte. Aber ich musste mir die Frage stellen, ob er nicht besser dran wäre, wenn er mich nie kennengelernt hätte.

Es war meine Schuld. Dimitri, Phil und alle anderen hatten sich darauf verlassen, dass ich das Richtige tun würde, und ich hatte sie im Stich gelassen. Ich vergrub mein Gesicht in dem schwarzen T-Shirt, das Dimitri mir gegeben hatte, und atmete tief seinen schweren, warmen Duft ein. Ich wünschte, ich könnte ihn noch ein letztes Mal sehen.

Ich hatte meinen Geliebten, meinen Märchenpaten, mein Leben und alles andere, was lebte und atmete, verloren.

Und wer rettete mich jetzt?
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»Joe!«, brüllte ich aus Leibeskräften. Meine Stimme hallte in dem stockfinsteren Gang wider. »Joe!«

Ich wusste nicht, wo genau ich mich in diesen sechzig Millionen Tonnen Beton, aus denen der Hoover-Staudamm erbaut worden war, befand, aber ich war mir sicher, dass Joe nicht von hier weggehen konnte.

Ebenso wenig wie ich, wenn es nach Serena ging. Bei dem Gedanken daran krampfte sich mein Magen zusammen.

»Joe!«, rief ich immer wieder, bis ich heiser war. Ich spürte, wie die Dämonen vor Aufregung tobten. Bei jedem verzweifelt bittenden Aufschrei zerrte ich an meinen Händen, bis meine Handgelenke vor Schmerz brannten und mein Rücken beinahe auseinanderbrach.

»Joe. Ich. Brauche. Dich. Jetzt, Joe. Ich brauche …«

Die magische Welt schlingerte, als die fluoreszierenden Lichter über mir aufflackerten und dann erloschen. Die Dunkelheit um mich herum ließ mich frösteln. Ein orangefarbenes Leuchtsignal eines Notausgangs am Ende des Gangs schimmerte wie eine Oase in der Ferne, und in meiner Gruft aus Beton wurde es immer stiller  – viel zu still. Ich nahm all meine Kraft zusammen und wusste, dass ich nur noch einmal tief einatmen würde, bevor ich losschreien würde.

Vielleicht würde Serenas Plan nicht aufgehen. Vielleicht sahen sich die Zuschauer in Amerika die Sendung mit Ricardo Zarro nicht an, weil alle auswärts essen waren. Oder es war gar nicht wahr, was man sich über Stromausfälle erzählte. Möglicherweise würden nicht genügend Pärchen miteinander
schlafen, oder den Sukkuben würde es nicht gelingen, sich die Fleischeslust und die damit verbundene Energie zunutze zu machen, oder … Die Temperatur in dem Raum sank um mindestens zwanzig Grad.

Sukkuben. Ich spürte ihre Kraft wachsen. Als ich die Augen schloss, konnte ich es beinahe sehen. Meine Kehle schnürte sich zusammen, als eine Horde Sukkuben tief unter der Erde an die Wände des alten Gefängnisses klopfte. Mein Magen fühlte sich an wie ausgehöhlt. Das Eisen gab nach. Die Dämonen tobten. Und ich wusste, es war nur noch eine Frage der Zeit.

Das hieß aber nicht, dass wir uns nicht dem Kampf stellen würden.

»Joe!« Panik überfiel mich. Wo war er? Geister waren doch schnell unterwegs.

Zwanzig Dämonen brachen gemeinsam durch das Portal, und der Schock verschlug mir beinahe den Atem.

»Joe!«

Mein Magen schlug Purzelbäume, als die Dämonen ausschwärmten. Sie drängten vorwärts und türmten sich aufeinander. Mindestens vierzig weitere kamen aus dem Portal. Ich konnte sie kaum mehr zählen.

Meine Güte, was geschah nun mit Dimitri?

Ich hatte versagt. Vor meinen Augen tanzten Punkte, als ich auf den dunklen Marmorboden vor mir starrte. Schweiß rann mir über den Rücken, während ich mir das Gehirn darüber zermarterte, was ich jetzt tun sollte.

Niemand kam mir zu Hilfe.

Sie drückten immer schneller herein. »Einhundertzwölf!«

Vielleicht konnte ich Phil erreichen, wenn ich mich genügend anstrengte. Auch wenn es kaum geklappt hatte, bevor Serena Phil geheiratet hatte, ihm seinen freien Willen genommen und ihm eine wesentliche Aufgabe in ihrem Plan, die
Welt zu beherrschen, übertragen hatte. Es war besser, als die Dämonen zu zählen, die durch das Portal strömten.

Schweißtropfen rannen über mein Gesicht. Ich neigte den Kopf und wischte mir die Stirn an der Schulter ab. Verflixt. Ich trug immer noch Dimitris T-Shirt. Sein moschusartiger Geruch löste einen Kurzschluss in meinem Gehirn aus, während sich Wärme in meinem ganzen Körper ausbreitete.

Ich musste das tun  – für ihn und für alle anderen. Ich schloss die Augen und stellte mir meinen Märchenpaten vor.

»Phil?«, rief ich flehend. Ich nahm all meine Kraft zusammen und konzentrierte mich darauf, ihn aufzuspüren. Vielleicht konnte ich zu ihm durchdringen.

»Phil.« Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, ihn dazu zu zwingen, mir zu antworten. Durch die trübe, dunstige Entfernung zwischen unseren Gedanken streckte ich meine Hand nach ihm aus. Ich sehnte mich nach ihm. Beim letzten Mal hatte ich ihn überraschend schnell gefunden. Dieses Mal konnte ich keine Spur von meinem schrulligen, witzigen Teddybär und Beschützer entdecken. Der Mann, der mich so kämpferisch beschützt hatte, war von der Astralebene verschwunden, als hätte er niemals existiert.

Ich spannte meinen Körper an, als Max’ Dämonen sich befreiten. Sie drängten vorwärts, taumelten, fuhren ihre Krallen aus und griffen nach allem, was sich in ihrer Reichweite befand. Sie rempelten sich gegenseitig an, als sie in Richtung Stadt losrannten. Der bittere Gestank nach Schwefel erstickte mich beinahe.

Wenn man die Dämonen vom Portal dazurechnete, waren wir jetzt bei 188 angelangt. So viele Dämonen konnte ich auf keinen Fall wieder einfangen, geschweige denn deren Zerstörungswut aufhalten.

Nicht weiter. Ich konnte das nicht mehr mit ansehen. Ich zwang mich dazu, meine Augen zu öffnen. Ich musste hier
weg, selbst wenn ich nur Trost in einem verlassenen, schwach beleuchteten Gang finden würde. Aber ich hätte wissen müssen, dass das nicht einfach werden würde. Auch dieser Ort hatte sich verändert.

Gelbe Dampfschwaden verschleierten das Licht aus den Wandleuchten, und der Gestank nach Schwefel hing immer noch in der Luft. Ich sah meinen Atem vor mir, als der höllische Smog in meine Lunge drang. Ich setzte noch einmal meine gesamten Kräfte ein, um gegen die Gewalt vorzugehen, die meine Finger am Boden festhielt. Meine Hände waren inzwischen eiskalt, aber auch wenn ich sie kaum noch spürte, wusste ich, dass ich hier herauskommen musste.

Jetzt.

Furcht überfiel mich. Es ging ums nackte Überleben, weil sie als Nächstes mich holen würden.

Ich zerrte so heftig an den Fesseln, bis meine Hände beinahe aus den Gelenken sprangen, und dachte, hoffte, betete, dass ich eine kleine Bewegung gespürt hatte. Das musste jetzt einfach klappen, denn ehrlich gesagt, hatte alles andere nicht funktioniert.

Und ich hatte wirklich geglaubt, dass, wenn auch spät, Joe, Großmutter oder Dimitri kommen würde oder dass möglicherweise Phil die Kraft gefunden hatte, die Dämonen, die ihn gefangen hielten, zu besiegen, auch wenn das unmöglich schien. Ich weigerte mich zu glauben, dass Serena gewinnen würde.

Aber so war es wohl.

»Dreihundert.« Und ich zählte weiter.

Die Dämonen schossen in einer Wolke aus Schwefel und Fäulnis an mir vorbei. Ich spürte ihre lederartigen Körper und sah, wie mich schwarze, schattenhafte Gestalten umgaben. Knochige Hände griffen nach meinem Haar und meiner Kleidung. Sie glitten unter meine Arme, hoben mich vom Boden auf und stellten mich auf die Füße.


Meine Zehen hoben sich vom Boden ab, als wir uns geradewegs in die Luft schwangen. »Verflixt!« Ein scharfer Schmerz schoss mir durch den Kopf, als sie mich gegen die Decke stießen.

Als ich tief Luft holte, befand ich mich direkt vor einem der Dämonen, inhalierte seinen Gestank und begann zu würgen. Sie schlugen meinen Kopf noch einmal gegen die Zimmerdecke, und mein Blick trübte sich.

»Halt!«, befahl eine raue Stimme, als sie mich praktisch mit ihren eisigen Körpern erdrückten. »Es ist ein menschliches Wesen und kommt nicht durch.«

Krallen bohrten sich in meine Arme, und ich zuckte zusammen, als viele eisige Hände meinen Kopf gegen die Betondecke pressten, so als könnten sie es nicht glauben, dass ich auf übernatürliche Weise unangepasst war. Säuerlicher Atem strich wie eine Flamme über meinen Rücken.

Meine befreiten Handgelenke schmerzten, und eiskalte dunkle Luft prickelte wie Nadelstiche auf meinem Gesicht, als sie mich in den Gang zerrten. Meine Zehen berührten kaum den Boden, während wir um eine Ecke bogen und eine Treppe hinaufsausten. Das war es dann also. Serena war stark genug, um mich zu töten und mir meine Kräfte zu nehmen. Mein Onkel Phil war wahrscheinlich schon tot. Sie hatten Dimitri ausgesaugt. Die Red Skulls würden einen verlorenen Kampf um ihr Leben kämpfen.

Wir rauschten in den Kontrollraum, und ich blinzelte, als mich das gleißende Licht traf. Eine zweite Stromquelle, so etwas wie ein Ersatzgenerator, blinkte heftig, und das Instrumentenbrett leuchtete. An drei der vier Wände befanden sich Maschinensteuerungen. Die Stühle davor waren bis auf einen alle leer. Phil war über den Schalttafeln zusammengebrochen; seine Knollennase war neben einen orange blinkenden Schalter gesunken.


Mein Märchenpate war nicht tot. Noch nicht. Das spürte ich.

Ich fragte mich, ob außer mir sonst noch jemand das wusste.

Die Fenster an der vierten Wand boten einen Blick auf einen riesigen, abgesenkten Raum mit sechs Generatoren von jeweils der Größe eines Lkws. Sie standen alle still. Serena hatte ihren Blick darauf gerichtet, und sie wusste, dass ich hier war.

Das nervte mich.

Es war schlimm genug, so machtlos und wehrlos zu sein  – auch ohne dass sie mir das noch unter die Nase rieb.

Ich musste einen Weg finden, sie zu zerstören, bevor die Dämonenarmee eine Stärke von 666 erreichte. Wenn die Tore der Hölle sich einmal geöffnet hatten, wusste ich nicht, womit ich die Dämonen noch aufhalten konnte.

Fünfhunderteins.

Serena schüttelte triumphierend ihre Haare und kam auf mich zu.

Heiliger Himmel. Ich war nicht überrascht, aber es fiel mir schwer, meine Panik zu unterdrücken. Sie trug Dimitris Smaragd.

Sie folgte meinem Blick. »Oh, das alte Ding?« Sie fuhr mit ihren französisch manikürten Fingernägeln über den tränenförmigen Stein an ihrem Hals. »Er wird nicht kommen. Soviel ich weiß, hat ihn sich ein anderer vorgenommen. Er war sehr lecker.«

Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich wollte sie töten.

Ich musste meine Gefühle unter Kontrolle halten, sonst konnte ich mich nicht ausreichend konzentrieren. Ich hatte eine Aufgabe zu erledigen. Ganz einfach. Ich hatte keine Ahnung, wie ich Serena vernichten, die Sukkuben wieder einfangen und Phil retten sollte, aber ich wusste, dass ich es versuchen musste.

Fünfhundertzweiundachtzig.


In Serenas Handfläche bildete sich eine blaue Blase, die ein Eigenleben anzunehmen schien. Klauen brachen aus ihren Fingern hervor, und ihre Hände nahmen ihre wahre, skelettartige Form an. Ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück und stieß an eine Wand von eiskalten Dämonen. Sie schoben mich vorwärts, und ich wäre beinahe gestolpert.

Serena rieb mit einem klauenartigen Finger an der Blase. »Mach dir keine Sorgen, Süße. Du wirst nichts spüren.« Die Blase wurde so groß wie ein Basketball. »Wenn du zu laut schreist, werde ich dich allerdings auf die dritte Ebene der Hölle schicken  – zu Max’ anderer Dämonenkillerin.«

Ich versteifte mich. »Du hast sie gefangen?«

Serena zwinkerte mir zu. »Ich habe sie umgedreht. Aber das macht eigentlich keinen Unterschied.« Dämonen packten meine Arme. »Und jetzt halt still.« Serena umfing die Blase, zog sie zurück und schleuderte sie auf meinen Brustkorb. Eiswasser drang durch meine Venen, und gleichzeitig hatte ich das Gefühl, ein geladenes Stromkabel berührt zu haben. Energie floss durch meinen Körper, und ich begriff entsetzt, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Es war, als hätte sie mich durch einen Stromschlag gelähmt.

Sechshundertfünf.

Die Energie floss in einem eisblauen Strom zwischen uns, während sie offensichtlich versuchte, in mir etwas zu suchen.

»Oh, du bist von der witzigen Sorte.« Ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen hoben sich. »Ich spüre, dass du das Zeichen angenommen hast«, murmelte sie. »Wo hast du es versteckt?«

Dem Himmel und allen Hundebabys sei Dank! Offensichtlich brauchte sie das Zeichen, um sich meiner Kraft zu bemächtigen. Und ich hatte mich davon befreit. Meine Knie gaben vor Erleichterung nach, als die Dämonen mich weiter vorwärts- und näher zu Serena schubsten.


Ich hatte gedacht, dass ich diese zusätzliche Verstärkung brauchte  – und verzweifelt gehofft, dass ich sie nicht nötig hatte. Max’ andere Dämonenkillerin hatte anscheinend den gleichen Gedanken gehabt, aber während sie das Zeichen behalten hatte, hatte ich mich von Serenas Leine befreit.

Aber was sollte ich jetzt tun?

Ich schluckte heftig und sammelte meine Kräfte, während Serenas Macht mich prickelnd durchzog. Ich wusste, ich hatte nur eine Chance. Danach würde es keinen Überraschungseffekt zu meinen Gunsten mehr geben.

Es war ein klassisches Manöver  – wie das des alten J. Bennett, das er im Swimmingpool des Springdale Country Club praktiziert hatte. Er hatte den Arm ausgestreckt, jemanden darum gebeten, ihm aus dem tiefen Bereich herauszuhelfen, und  – schwupps  – schon war der Helfer samt Schuhen und allem im Pool gelandet.

Wenn er das geschafft hatte, könnte ich das auch versuchen. Das Problem bestand darin, dass ich mich, um diesen Plan in die Tat umzusetzen und ihre Kraft an mich zu reißen, von allem befreien musste. Ich musste mich ihr komplett öffnen.

Opfere dich selbst.

Ich wusste nicht, was ihre dunklen Kräfte mit mir anstellen würden. Mit zusammengebissenen Zähnen bot ich alles auf, was ich besaß, und legte es offen dar. Ich hatte mich noch nie so entblößt und verletzlich gefühlt. Schockiert stellte ich fest, dass sich Phil zu mir gesellte. Seine Gegenwart fühlte sich an wie eine warme Hand auf meinem Rücken. Ein gleichbleibendes Summen surrte durch meinen Körper, als er seine Lebenskraft mit meiner verband.

Bitte lass es funktionieren. Ich umkreiste ihre Energie, während sie mich auszuforschen versuchte, und bereitete mich auf den Augenblick vor, in dem ich sie überfallen würde.


Jetzt oder nie.

Ich atmete tief durch, streckte beide Hände durch den blauen Strom, der uns verband, und packte ihre Kraft am Saum ihres weißen Minikleids. Sie kreischte, als ich meine Finger daran klammerte. Tja, ihr würde noch Schlimmeres bevorstehen. Ich verpasste ihr einen Tritt, sodass sie nach hinten flog, und zog ihre Kräfte an mich.

Serena keuchte und versuchte, sich von mir zu lösen. Ich zog noch fester, aber sie fiel bereits. Nasse rote Energie rauschte durch meine Glieder und füllte mich an. Ihre triefende Kraft strömte durch meine Finger und auf den Boden. Je mehr ihrer Kraft ich zu fassen bekam, umso mehr würde durch meinen Körper fließen. Serena grub ihre Krallen in meine Arme. Ha! Sie verursachten nicht einmal einen Kratzer. Sie konnte mich nicht mehr verletzen, und es gab nichts mehr, was sie tun konnte. Sie war bereits kopfüber in meine Falle getappt.

Das fühlte sich unglaublich gut an.

Sie stolperte rückwärts, als ich weitermachte und die Überreste auftunkte, bis ich sie ausgesaugt hatte. Dann schleuderte ich ihren schwachen bläulichen Strom von mir weg und schob die Hülle ihres Körpers auf den Boden. Stärke durchflutete mich, bis mir davon beinahe schwindlig wurde und ich trunken vor Kraft war.

Ich wirbelte herum und sah die Dämonen hinter mir an. Sie wichen zurück, aber nicht weit genug. Ich streckte rasch meine Hände aus wie Elektroschockpistolen und verbrannte sie auf der Stelle. Schleudersterne waren nicht nötig.

Gütiger Himmel, daran könnte ich mich gewöhnen!

Oh, und wenn ich mich nicht irrte, sah ich vor meinem geistigen Auge eine Art Landkarte, auf der ich alle Dämonen von hier bis Panama-Stadt orten konnte. Oder bis Quito. Ich konnte sie sehen, wie sie wie Feuerameisen von ihrem Hügel herabwuselten. Und ich hatte das Glück, wie sich herausstellte,
dass ich sie mit meinen Gedanken erledigen konnte. Ich zerquetschte die ersten beiden und staunte, dass ich bei diesen Wesen über Leben und Tod entscheiden konnte, und  – zack! Es machte beinahe Spaß. Aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich zu vergnügen.

Nein, ich mochte Lizzie, die Allmächtige, sein, aber ich war auch Lizzie, die Tatkräftige. Ich setzte die sechshundertfünf Dämonen in Las Vegas in Brand und verbrannte dann den Rest von hier bis zu den Anden und zurück nach Kalifornien in einer wellenförmigen Bewegung, bis sie nur noch zischende Flecken auf dem Boden waren. Oder, wie in einem Fall, über eine Wendeltreppe nach unten flossen. Ein großer Auftritt für die ultimative Dämonenkillerin. Es war, als würde ich in Kanada eine Dose Insektenvernichtungsspray hochhalten und die gesamten Vereinigten Staaten bis zum Ozean auf beiden Seiten damit besprühen.

Um sicherzustellen, dass sie nie wieder zurückkommen würden, brannte ich das Portal nieder. Es fiel mir nicht schwer, es zu finden  – eine in Flammen stehende Höhle zwischen unserer Welt und ihrer. Ich begriff, warum es einem eiskalten Dämon schwerfiel, dort hindurchzugehen. Ich briet es, bis nur noch ein zuckender, glimmender Aschehaufen vorhanden war, und um es noch besser zu machen als zuvor, wickelte ich die Überreste in eine doppelte Schicht Schutzzauber, damit sich nichts aus der Masse herausgraben konnte.

Dann wandte ich mich dem Dämon zu meinen Füßen zu. Serena hatte all ihren Glanz verloren. Anstelle einer hübschen Brünetten lag ein lederartiges Ding vor mir. Ihr Haar spross in drahtigen Büscheln aus ihrem Kinn und ihrem geschwärzten Schädel. Ihre leichenähnlichen Hände kratzen matt über das Linoleum. Ich streckte meine Hand aus, um ihr den Rest zu geben, doch dann hielt ich erschrocken inne und zog sie in letzter Minute zurück.


Phil war immer noch mit Serena verbunden.

Mein unwillkürlicher Stromstoß riss ein klaffendes Loch in das Instrumentenbrett. Funken sprühten aus den Schalttafeln an der linken Wand. Ich rannte zu Phil hinüber und zog ihn von dem Kontrollbrett weg, während Drähte knisterten und das ganze Ding zu qualmen begann.

Gott schütze Amerika.

Wir mussten eine Lösung finden. Ganz schnell. Ich wollte nicht, dass Serena mit meinem Onkel im Schlepptau in den Bodenplanken versank. Und ich war mir nicht sicher, wie es den Sukkuben gelungen war, alle Angestellten des Hoover-Damms von hier fernzuhalten, aber ich erhoffte mir nicht, dass mir das auch gelingen würde. Wie sollte ich erklären, dass die Turbinen zerstört waren, die Schalttafel in Flammen aufgegangen war und die verschmorten Dämonen Löcher in den Boden gebrannt hatten?

Jetzt, wo Serena vernichtet war, spürte ich Phils Kraft wachsen.

»Hey.« Ich hielt meine Hände über seine Augen und schob ihm die dünnen grauen Strähnen aus der Stirn. »Ich brauche dich. Du musst nachdenken. Sie hat dich gefangen genommen. Gibt es einen Weg, sich von einem Sukkubus zu befreien?«

Seine Augenlider flatterten. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er schniefend.

Ich warf einen Blick zurück auf Serena. Sie rappelte sich gerade auf die Knie und starrte uns aus roten Augen an. Verflixt! Ich konnte sie nicht zerquetschen, und ich bezweifelte, dass sie bereit war, sich eine für einen K.-o.-Schlag ausreichende Dosis Strom durch den Körper jagen zu lassen.

Er fröstelte.

»Komm schon, Phil.«

Seine blauen Augen öffneten sich, und er sah mich auf eine Weise an, die ich mir immer von meinen Eltern gewünscht
hatte. Er räusperte sich und sagte heiser: »Habe ich dir jemals gesagt, wie stolz ich auf dich bin?«

Mein Herz zog sich zusammen. »In letzter Zeit nicht.«

Serena erhob sich langsam und stellte sich auf ihre klauenartigen Füße. Vorsichtig wagte sie einen unsicheren Schritt vorwärts. »Du willst deinen Onkel wiederhaben? Dann lass mich gehen.«

Unmöglich. Serena war zu gefährlich. Außerdem musste es noch eine andere Möglichkeit geben. Ich musste sie von ihm loseisen.

Sie begann zu schimmern. »Gib mir meine Kraft zurück, oder ich werde verschwinden und ihn mitnehmen.«

Heiliger Hades.

Diese Entscheidung wollte ich nicht treffen müssen.

Phil klammerte sich an meinen Arm. Der Griff seiner Finger war erstaunlich kräftig. »Hilf mir auf. Schnell.«

Ich zog ihn nach oben. »Besitzt du deine Seele noch?«, fragte ich ihn und strich ihm mit den Fingern über die Brust, als ob ich das fühlen könnte. Anscheinend hatte er sie noch. Ich fühlte etwas Warmes und Beständiges. Trotzdem musste ich mich dessen versichern.

»Ich habe sie noch«, erwiderte Phil.

Er beugte sich über mich und küsste mich auf die Wange, bevor er sich auf die unter Strom stehenden Kabel an dem Schaltpult fallen ließ.

»O mein Gott! Phil!« Sein Körper zuckte, als ich ihn von dem Instrumentenbrett wegzog. Der Strom schoss durch meine Arme. Ohne meine neu erworbenen Kräfte wäre ich zweifellos verschmort. Meine Gliedmaßen waren trotzdem von diesem Schock wie gelähmt. Ich stolperte mit Phil zurück, und wir landeten beide auf dem Boden.

Serena lachte gackernd. Ich verpasste ihr mit aller Kraft einen Schlag zwischen die Augen und rollte meinen Märchenpaten
auf den Rücken. Ich konnte nicht einmal sehen, wo der Stromschlag in ihn gefahren war. Ich strich mit den Fingern an seinem Hals auf und ab und fühlte nach seinem Puls.

Dann ließ ich meine zitternden Hände sinken. Mein Märchenpate war tot.

Phil hätte nicht sterben müssen, um uns zu befreien. Es hätte eine bessere Möglichkeit geben müssen. Er hatte sich schon einmal geopfert, um mich zu retten. Wie oft musste mein Märchenpate noch sein Leben für mich verlieren?

Heiliger Himmel, er sah tatsächlich glücklich aus. Aber ich hatte das Gefühl, als hätte ich ihn im Stich gelassen. Ich konnte die gesamte Westküste retten, aber ich hatte es nicht geschafft, meinem eigenen Märchenpaten zu helfen.

Ich legte eine Gedenkminute für den Mann ein, der mich durch die Schwierigkeiten meiner Kindheit begleitet und zugesehen hatte, wie ich zur Dämonenkillerin herangewachsen war. Er hatte mir vertraut, diese Sache bis zum Ende durchzustehen, und sein Leben darauf verwettet. Ich konnte ihn nicht enttäuschen. Noch schlimmer war, dass ich nicht wusste, ob er ganz frei war, bevor er starb. Serena könnte ihn verdammt haben, ohne dass ich es erfahren hatte.

»Wo ist er?«, wollte ich wissen.

Die Kraft regte sich in mir. Und mir war bewusst, dass das dunkle Zeichen etwas Schlechtes war.

Serena huschte wie ein Insekt davon und zischte, immer noch bemüht, aufrecht zu stehen.

»Sag mir, wo er ist!« Ich feuerte noch einmal mit aller Kraft auf sie.

»Du weißt, dass er mir gehört«, fauchte sie.

Geballter Zorn stieg in mir auf. Ich wusste nicht, ob sie die Wahrheit sprach oder mich anlog. Aber das spielte keine Rolle. Sie würde ihn mir niemals freiwillig zurückgeben, und jetzt würde sie sterben.


Ich zielte und feuerte einen tödlichen Stromstoß auf sie ab.

Sie schrie auf, als der Schlag sie traf. Die mächtigste Dämonin, die die Westküste einnehmen wollte, verwandelte sich in eine blaue Flamme, und ihr Körper zerfiel. Ich bombardierte sie noch einmal am Hals, um sie zum Schweigen zu bringen. Ihr Kopf löste sich von ihrem Körper, und es war nur noch das Zischen und Knistern des schwärzlichen Feuers zu hören.

Die alte Lizzie hätte wahrscheinlich Bedauern empfunden, zumindest, als sie beobachtete, wie die Hülle des Körpers kämpfte und strampelte. Aber ich spürte nicht einmal einen Anflug von Scham. Ich genoss den Anblick.

Staunend dachte ich darüber nach, dass ich vielleicht hätte fliegen können, wenn ich gewollt hätte. Schwarze Energie durchströmte mich. Ich schluckte und unterdrückte den heftigen Drang, während ich versuchte, meinen rasenden Puls zu ignorieren. Ich legte die Hand auf meine Brust und spürte, wie Serenas höllische Kraft sich mit meinen Fähigkeiten als Dämonenkillerin vermengte, bis ich den Unterschied zwischen beiden kaum mehr wahrnehmen konnte.

Ich stand vor dem von Säure zerfressenen Loch in der Erde, das einmal Serena gewesen war, und ihre Kraft vibrierte von meinen Zehennägeln bis zu meinen Fingerspitzen. Und dann traf mich die kalte Erkenntnis. Serena hatte mich schließlich doch noch erwischt. Nicht ich besaß jetzt ihre Energie, sondern diese besaß mich.
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»Lizzie!« Pirates Stimme hallte durch den Gang. »Ich bin hier, Lizzie!«

O nein, was tat Parate denn hier?

»Bleib weg!« Ich sprang über die Überreste der Dämonen und schlug die einzige Tür zu dem Kontrollraum zu. Mein Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Und noch schlimmer  – vor Zorn. Ich ließ eine kleine Portion davon heraus, genug, um damit das Türschloss zu blockieren. Stattdessen verschwand das Schloss, und der Türknauf schmolz.

Nein, nein, nein.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, schluckte heftig und versuchte, nicht in Panik zu geraten. Also würde ich diesen Raum eine Weile nicht verlassen können. Zumindest würde niemand zu mir hereinkommen können. Nicht, bis ich dieses Problem gelöst haben würde.

»Was, zum Teufel …?« Dimitri hämmerte gegen die Tür.

»Du lebst noch.« Erleichterung durchflutete mich, doch dann beschlich mich Furcht. Würde ich jetzt jeden verbrutzeln, den ich liebte?

»Lizzie!«, brüllte Dimitri und rüttelte an der Tür, bis sie beinahe aus den Angeln fiel. »Was ist los?«

Gott sei Dank klang er wieder wie sein altes Selbst.

Ich zitterte am ganzen Körper, als ich gegen den Drang ankämpfte, die Tür aufzureißen und ihm zu zeigen, wie es mir ging.

»Ich bin etwas beeinträchtigt«, erklärte ich und wählte damit die kürzere Version von Ich habe Dämonenkräfte angenommen
und könnte dich damit jetzt töten  – und meinen kleinen Hund auch.

»Was haben sie mit dir gemacht?«

Ich konnte praktisch den Blick aus seinen grünen Augen durch die Tür hindurch spüren.

»Nichts.« Ich hatte etwas mit ihnen getan. »Ich habe Serenas Kräfte an mich genommen«, erklärte ich und riss die Augen auf, als ich sah, dass meine Fingerspitzen plötzlich blau glühten. »Alle ihre Kräfte.«

Die Antwort, die ich bekam, war das Schlimmste, was man sich vorstellen konnte  – Schweigen.

O nein. Allein konnte ich das nicht schaffen.

Wem machte ich hier etwas vor? Ich musste das allein bewältigen.

»Ich glaube, es wird schlimmer«, berichtete ich. Meine Hände begannen zu kribbeln und wurden erschreckend blass. Aus meinen Fingerspitzen wölbten sich blaue Blasen. »Heilige Scheiße!«

»Was?« Dimitri warf sich gegen die Tür und schleifte dann irgendetwas herbei. »Parate, geh zu Gertie. Sie belegt den Eingang mit Zaubern.«

Natürlich, sie wollte verhindern, dass weitere Dämonen hier eindrangen, aber … »Großmutters Zauber werden mich nicht aufspüren, oder?« Ich hatte gesehen, wie sie sie gewoben hatte  – sie schuf eine Flugbahn, auf der kleinere Übeltäter direkt zurück in die Hölle schießen würden. Natürlich funktionierte es nicht bei Dämonen, aber ich konnte mir ungefähr vorstellen, was Großmutters Zauber bei mir bewirken würden. In dem Zustand, in dem ich mich jetzt befand, durfte ich auf keinen Fall in die Hölle zurückgeschleudert werden.

»Lizzie, du bist nicht böse.«

Das hatte ich jetzt gebraucht. Selbst wenn ich mir nicht sicher war, glaubte ich es.


»Geh einen Schritt zurück«, befahl Dimitri.

Zitternd folgte ich seinem Befehl. Die blauen Blasen an meinen Fingerkuppen wuchsen zu der Größe von Softbällen an. Okay, ich brauchte wirklich Hilfe. »Beeil dich!«

Die Tür wurde aus den Angeln gerissen und fiel mir direkt vor die Füße.

Dimitri stürmte mit einem Bronzeschwert in der Hand in das Zimmer. Der arme Mann hatte nicht einmal die Zeit gefunden, sich umzuziehen. Er schluckte heftig, als er mich sah. Dann riss er sich die Schutzbänder von den Handgelenken und nahm mein Gesicht in seine Hände.

»Ganz ruhig, Lizzie.« Er fuhr mir mit den Fingern durch das Haar, und sein Atem strich warm über mein Gesicht. Ich konnte ihn nicht ansehen. Meine Hände sahen immer schlimmer aus.

Dann begann er, in einer alten Sprache zu mir zu sprechen. Vielleicht war es Griechisch. Sein Tonfall klang singend, fast hypnotisch. Ich verstand nicht, was er sagte oder wie er es sagte, aber ich spürte, wie mich Ruhe überkam. Ich schnappte nach Luft. Mein Gott, es war so schön, ihn bei mir zu haben.

»Das war’s«, verkündete er und streichelte mein Haar.

Ich kämpfte dagegen an. Ich war nicht sicher, ob ein Teil von mir sich die Kraft wünschte, oder den Zorn, aber ich konnte nicht loslassen. »Ich glaube, sie hat möglicherweise Phil mitgenommen.«

Er hielt kurz den Atem an, aber dann fuhr er fort, mich zu trösten. »Ich will dich nicht anlügen. Dein Märchenpate ist wahrscheinlich für immer von uns gegangen.«

Tränen verschleierten mir die Sicht.

Er zwang mich dazu, ihn anzuschauen. Die kleinen Fältchen um seine Augen vertieften sich, als er mir direkt in die Seele zu schauen schien. »Das war seine Wahl«, sagte er und strich mir mit dem Daumen über das Kinn. »Er war eine
Kämpfernatur wie du. Phil hat es möglich gemacht, dass du jetzt hier stehst. Und jetzt liegt es an dir zu nehmen, was er dir gegeben hat. Frag dich selbst, Lizzie, was wirst du mit seinem Geschenk anfangen?«

Ich wusste, was ich jetzt antworten sollte, aber ich brachte es nicht über die Lippen. »Ich weiß es nicht.«

Er hielt seinen Blick auf meine Augen gerichtet. »Akzeptiere das, was ich dir anbiete.«

Mir versagte beinahe die Stimme. »Was ist das? Magie?«

Er strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und steckte sie hinter meinem Ohr fest. »Man könnte es so nennen. Ich bezeichne es lieber als Mahnung.«

Jetzt flossen meine Tränen ungehemmt. Ich betrachtete sein Gesicht, in dem sich so viel Liebe und Verständnis widerspiegelten. Ich spürte seine warmen, kräftigen Hände auf meinen Schultern und wusste, was ich zu tun hatte. Ich schloss meine Augen und sah meinen düsteren Zorn und meine Feindseligkeit vor mir, und ich spürte meine Frustration darüber, dass ich versagt hatte, als ich die Person nicht hatte retten können, die mein ganzes Leben lang für mich da gewesen war. Ich nahm sie an und vermischte sie mit der Dunkelheit, in der sich Serenas Kraft verbarg. Aber das Gewicht war zu groß. Und ich wollte nicht loslassen.

»Lass mich herein«, bat Dimitri.

Ich spürte, wie beharrlich er zu mir stand, und es kostete mich all meine Kraft, mich nicht an ihn zu schmiegen und mich wie in eine warme Decke einzukuscheln.

»Lizzie.« Er nahm meine Hände in seine.

Was? »Nein.« Ich wollte ihn nicht mit hineinziehen. Das war ein Fehler gewesen, und jetzt würde ich es wiedergutmachen.

»Ich bin zum Teil Dämonenkiller, Lizzie. Und ich glaube an das Schicksal.«


Alles geschieht aus einem bestimmten Grund. Dieser Ausspruch ging mir unwillkürlich durch den Kopf. Ich konnte nicht glauben, dass er mir tatsächlich die Verunreinigung seines Greifbluts vergeben hatte, und ich war sprachlos, dass er nun die Rache übende, dunkle Kraft mit mir übernommen hatte.

Ich ließ meinen Kopf an seine Schulter sinken. »Es ist …«, begann ich. Ich sehnte mich verzweifelt nach seiner Hilfe und hatte große Angst, ihn zu verlieren. Wenn ich losließ, könnte er vor meinen Augen vernichtet werden.

»Ich weiß.« Er hob mein Kinn an und gab mir einen warmen, leidenschaftlichen Kuss. Die Intimität seiner Zärtlichkeit schockierte mich. Ich ließ sie auf mich wirken und öffnete mich zum zweiten Mal in dieser Nacht ganz und gar. Ich zitterte, als ein Teil der schrecklichen, schweren Bürde von mir zu ihm floss. Er atmete keuchend ein, als sie ihn traf. Panik ergriff mich, und ich versuchte instinktiv, die Last wieder an mich zu ziehen, doch er ergriff meine Hände und drückte sie.

»Jetzt sind wir zusammen«, flüsterte er, seine Lippen an meinen, bevor er mich leidenschaftlich küsste.

Ich ließ ihn zu mir. Als seine Kraft mich überrollte und meine in ihn eindrang, ließ ich ihn alles in mir sehen  – das Gute und das Schlechte, einfach alles. Ich war es müde, mich zu verstecken, zu kämpfen, alles allein bewältigen zu müssen. Ich befreite mich von dem Zwang, immer die Kontrolle haben zu müssen, und von dem einen Gedanken, der mich von Anfang an geängstigt hatte  – dass er mich nicht mehr mögen könnte, wenn er alles von mir sah.

Er schätzte mich, motivierte mich, beschützte mich und tröstete mich auf eine Art und Weise, wie ich sie mir nicht erträumt hatte. Wenn wir das überstehen würden, bitte lass es uns überleben, dann würde ich nie wieder allein sein wollen.

»Bereit?«, flüsterte er und hauchte mir seinen warmen Atem ins Ohr.


Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut. »Ja.« Solange Dimitri bei mir war, würde ich jederzeit für alles bereit sein.

Wir benützten unsere Kraft wie einen gewaltigen Schneidbrenner. Ich sah alles so klar vor mir, als stünden wir am Rand der Hölle. Wir machten uns die Kraft von Serena und zahllosen Sukkuben zunutze und verwendeten die gesamte Energie, die heute Abend entstanden war, preschten direkt zu den Toren der Hölle vor und verbrannten unzählige Dämonen und Unterdämonen auf der oberen Ebene. Dann gaben wir unser Bestes, um alles von außen zu versiegeln. Jetzt konnten die Heuschrecken schauen, wie sie sich einen Weg herausgraben wollten. Ich verschoss mein gesamtes Arsenal, bis nichts mehr übrig war.

Dimitri hielt sich zurück. Seine Augen glühten erst grün und dann mit einem Mal orangefarben.

O nein. Ich würde es nicht ertragen, wenn er sich jetzt selbst Schaden zufügte. »Was tust du da?«, wollte ich wissen.

Er feuerte rückwärts in den Damm. »Ich öffne einen Pfad für die Geister«, erwiderte er und stöhnte dabei vor Anstrengung.

Verflixt, das hätte er nicht allein versuchen dürfen. »Ich dachte, Geister müssten immer ins Licht schweben.«

»Das ist ein Weg«, erklärte er und atmete tief aus, nachdem er die Luft angehalten hatte. Er zwinkerte mehrmals und versuchte, sich zu erholen, während seine orangefarbenen Augen wieder schokoladenbraun wurden. »Normalerweise ist es die einzige Möglichkeit. Du hattest jedoch eine Spur von Phils guten Fähigkeiten in deiner Kraftmasse. Diese habe ich benützt, um einen Pfad zu schaffen und um ihnen zu helfen.« Er sah mich an, und sein Blick strahlte Wärme und Sicherheit aus. »Wenn eines deiner Vorschulkinder Angst vor einer Treppe hätte, würdest du dann warten, bis es den Mut dafür aufbringen würde, oder würdest du es tragen?«


So wie er mich getragenhatte. Die Erleichterung dieser Einsicht, dass ich nicht mehr allein war, erweckte in mir den Wunsch, mich auf dem Boden zusammenzurollen und mindestens ein Jahr lang zu schlafen. Stattdessen kuschelte ich mich an den Mann, der mich nicht nur auf eine Weise gerettet hatte.

Mit meinem Daumen wischte ich ihm einen Schweißtropfen vom Nacken und staunte darüber, dass er bei mir geblieben war  – dass er sich, trotz allem, für mich entschieden hatte. »Woher weißt du so viel?«, fragte ich ihn.

Er zog mich an sich. »Wenn du bei mir bleibst, wirst du es irgendwann erfahren.«

Ich drückte ihn an mich und strich mit den Händen über seinen Rücken. Durch meine Fingerkuppen schoss ein heftiger Schmerz, und ich bemerkte erst jetzt, dass sie pochten. Ich schluckte heftig und riskierte einen Blick. Meine Hände waren wieder geheilt, nur die Fingerspitzen waren wund.

Bevor ich mir überlegen konnte, was ich sagen wollte, legte Dimitri seine Lippen auf meine, und ich gab den Versuch auf, weiter nachzudenken. Ich ließ mich gegen ihn sinken und genoss seine Wärme und seine Gutherzigkeit.

Dieser Mann hatte mich auf mehr als nur eine Art gerettet.

Er wich zurück, lange bevor ich bereit war, mich von ihm zu lösen. »Und jetzt zu dem Smaragd«, flüsterte er.

Wir fanden ihn unter einem Stuhl neben dem Schaltpult. Ich zog ihn hervor und fühlte erleichtert die Wärme des grünen Steins in meiner Hand. Er strahlte vor Leben und Energie.

Dimitri drückte ihn in die Mitte meiner Handfläche. »Ich biete dir den Schutz des Helios-Clans an  – frei gegeben, frei genommen.«

Die Energie des Steins schien zu mir zu sprechen. Seine Wärme auf meiner Haut war vertraut  – nun war er wieder dort, wo er hingehörte.


Eine dünne, bronzefarbene Kette schlängelte sich aus der Spitze des tränenförmigen Steins und legte sich um mein Handgelenk. »Ich nehme das an.« Mein Körper schmerzte vor Erschöpfung, ganz zu schweigen von meiner grenzenlosen Erleichterung. Trotzdem konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken. »Freiwillig.«

Etwas Hartes in mir löste sich auf, als sich die Kette über meinen Arm hinauf zu meinem Hals wand, bis der Stein auf meiner Brust lag, wo er hingehörte.

»Was hast du vorher mit mir getan?«, fragte ich Dimitri.

Er küsste mich auf die Stirn. »Ich habe dir geholfen, deine Kraft wiederzufinden. Du hast sie die ganze Zeit besessen, Lizzie, wie wir alle. Manchmal vergessen wir das jedoch.«

»Ja, richtig.« Ich lehnte mich an Dimitri, meinen Fels. »Ich war ein wenig überanstrengt.«

»Deshalb werde ich auch immer bei dir sein.«

Er hatte recht. An Dimitri konnte ich mich immer anlehnen. Er brachte das Beste in mir hervor, egal ob es darum ging, meine Seele zu retten, oder darum, über einen mondbeschienenen Pfad zu wandern, während Gargyle am Himmel kreisten. Er gehörte wieder mir. Und er war vollkommen wiederhergestellt.

 



Ich fand meinen Mehrzweckgürtel in einem Haufen Schmutz, der wahrscheinlich noch vor zwanzig Minuten ein Dämon gewesen war. Meine Schleudersterne lagen daneben, ebenso wie die Pulver und Kristalle, die ich in den am Gürtel befestigten Beuteln aufbewahrte. Ich schob gerade sandige pinkfarbene Körnchen auf einen Haufen, als eine winzige Kreatur kreischend unter einem Aschehügel hervorschoss.

Ruß flog durch die Luft, als er aus den Trümmern sprang, ein kleines Wesen, das einem Hamster ohne Fell glich. Ich streckte die Hand nach ihm aus, doch dann sah ich, dass er
Krallen hatte und auf dem Rücken Zacken wie ein Dinosaurier trug. »Was, zum …?« Er stieß einen durchdringenden Schrei aus und rannte, so schnell ihn seine kurzen Beinchen trugen, auf dem kürzesten Weg zu der Rückentasche meines Gürtels.

Dort vergrub er sich hastig. Sein Hinterteil wackelte, bis schließlich nichts mehr von ihm zu sehen war.

»Geheimnis gelöst«, meinte Dimitri.

Ich sah zu ihm auf. »Noch nicht ganz.« Ich sammelte die letzten Kristalle auf  – ich wollte meine Kräfte bündeln, bevor ich mich mit dieser geheimnisvollen Kreatur beschäftigte, die in der hinteren Tasche meines Gürtels hauste.

»Du solltest ihn Harry nennen«, meinte Dimitri und reichte mir seine Hand, um mir aufzuhelfen.

»Warum nicht?« Ich spürte, wie der kleine Kerl es sich bequem machte. Immerhin besser als Fang.

Ich überredete Dimitri, sein T-Shirt zurückzunehmen, bevor wir zum Aufzug gingen. Er trug Phil auf seinen Armen, während die Türen sich schlossen und der Lift mit einem Ruck losfuhr. Ich griff nach Phils weicher Hand, während sich der Geruch nach Zimt in dem kleinen Raum verbreitete. Trotz meiner Erschöpfung versuchte ich, mir diesen Moment einzuprägen, so gut ich konnte. Vielleicht war das das letzte Mal, dass ich Phil sah. Ich wusste nicht, wie eine Beerdigung bei Feen oder Halbfeen ablief.

Und ich hatte keine Ahnung, wie ich es Großmutter beibringen sollte. Meine Gefühle waren noch zu frisch. Ich drückte seine Hand und hoffte, dass ich die richtigen Worte finden würde. Ich konnte selbst kaum glauben, dass er von uns gegangen war.

Als die Türen des Aufzugs sich öffneten, schauten wir in ein Art-déco-Foyer, das nach draußen führte. Endlich konnten wir Phil von diesem Ort wegbringen. Ich zwang mich dazu,
wieder meine kämpferische Haltung einzunehmen  – nur für den Fall der Fälle. Ich atmete tief durch, rückte meine Schleudersterne zurecht und schob die Messingtüren auf.

Ich kippte beinahe nach hinten um, als Parate sich in meine Arme warf und mich an allen Stellen ableckte, die er erreichen konnte. Wenn uns jetzt jemand angegriffen hätte, wäre das nicht gut ausgegangen.

»Verdammt, Lizzie. Ich bin nur losgelaufen, um mir einen Twinkie zu holen, und du bist einfach verschwunden.«

Erleichterung durchströmte mich. »Geht es dir gut, mein Süßer?« Ich schüttelte seine Pfoten und betrachtete meinen zappelnden Hund im Licht eines über uns schwebenden Skeeps. »Meko? Was ist hier los?«

Der Hoover-Damm grenzte an den Lake Mead und ragte auf der anderen Seite über den Fluss. Die Hexen hatten sich mit ihren startbereiten Harleys am höchsten Punkt der kurvigen Straße aufgestellt.

Der Skeep ließ sich nach unten sinken und glühte auf. »Entschuldigen Sie bitte. Ich bin Tiko, ein Kollege von Meko. Wir wurden hierhergerufen, um den Bedarf für Ihre Rettung herbeizuschaffen.«

Die Harleys standen kreuz und quer auf der Brücke, und ihre Scheinwerfer strahlten in der Nacht übernatürlich hell in alle Richtungen.

Großmutter kam aus dem Schatten auf mich zugerannt, in jeder Hand ein Glas von Smucker’s. »Verdammt, Lizzie, ich habe mich beinahe zu Tode gesorgt! O Gott, Dimitri. Wir hätten dich gebraucht, um nach oben zu fliegen, und …« Sie blieb abrupt stehen, als sie sah, dass Dimitri Phils leblosen Körper in den Armen hielt. »O nein.«

»Großmutter, ich wollte nicht …« Ich hatte nicht gewollt, dass sie es auf diese Weise erfuhr.

»Was?« Frieda kam hinter Großmutter hergelaufen und
blieb ebenfalls stehen, als sie uns sah. »O verflixt. Das tut mir so leid, Mädchen.«

Großmutter nahm Phils Hand in ihre, und zum ersten Mal erlebte ich sie sprachlos.

»Er hat sich für mich geopfert«, erklärte ich und suchte Trost, indem ich meinen ungewaschenen Hund an mich drückte.

Großmutter nickte. Ihre Augen röteten sich. »Ich brauche einen Moment für mich allein«, sagte sie heiser. Frieda brachte uns eine Decke, und wir legten Phil hinter den Eingang. Als die Türen sich hinter ihr schlossen, brach mir beinahe das Herz. Ich hätte mehr tun müssen.

Dimitri umarmte mich, und ich schloss die Augen und genoss seine Nähe. Die warme Wüstenluft zerzauste meinen Pony auf der Stirn. Ich entschied mich dafür, mich darauf zu konzentrieren, anstatt an mein hämmerndes Herz oder meinen erschöpften Körper zu denken.

Parate streckte die Schnauze aus meiner Armbeuge. »Geht es dir gut, Lizzie?«

»Es wird schon wieder«, erwiderte ich und strich mit meinen schmerzenden Fingern durch sein Fell. Nimm dich zusammen, Lizzie. Ich konnte es mir nicht leisten, mich jetzt gehen zu lassen.

Friedas Absätze klapperten auf dem Asphalt. »Ich weiß, dass du mich so wenig sehen willst wie ein Stinktier auf einer Grillparty, aber wir brauchen Dimitri.«

»Lizzie?« Er ließ seine Hände über meine Arme gleiten.

»Mir geht es gut«, erklärte ich und trat einen Schritt zurück. Es war gut zu wissen, dass er wieder fliegen konnte.

Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und folgte Frieda zum Rand des Damms, um etwas zu retten, das aussah wie ein Gargyl, der sich an einem der Uhrentürme verfangen hatte. Ich blieb mit meinem Hund auf dem Arm stehen, zu erschöpft, um mich zu bewegen, und wartete auf Großmutter,
die Phil betrauerte, und fragte mich, wie es zu alldem hatte kommen können.

Die Biker-Hexen brausten die Straße oberhalb des Damms entlang. Die Autos, die üblicherweise über den Ala Meda Boulevard fuhren, waren nicht zu sehen.

»Na, sieh mal an, wer sich doch noch dazu entschlossen hat, den Kampf aufzunehmen«, dröhnte eine tiefe Stimme.

Ich kippte beinahe um, als ein engelsgleicher blonder Jäger ins Licht trat. Er sah aus, als wäre er von einem Lastwagen überfahren worden. »Max.« Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ich konnte kaum glauben, dass er hier war. »Wie …?«

Er kreuzte die Arme vor der Brust und sah mich finster an. »Mein Job war noch nicht erledigt.«

Mein Körper schaltete auf höchste Alarmstufe. Ich fühlte mich versucht, ihn zu berühren und mich zu vergewissern, dass er echt war. Aber es musste Max sein. Ich spürte keine dämonischen Betrüger. Außerdem hatten wir jeden Dämon innerhalb eines Radius von dreitausend Meilen verbrannt oder gefangen.

»Ist sie tot?«, fragte Max.

O ja, das war eindeutig Max. »Serena ist nur noch ein Fettfleck auf dem Boden. Darf ich dich fragen, was du hier tust?«

»Hast du wirklich geglaubt, ich würde untätig danebenstehen und zusehen, wie Serena dich zu fassen kriegt?«

Offen gesagt, glaubte ich, dass dieser Mann noch an keinem Tag seines Lebens untätig gewesen war.

Max starrte mich verbissen an. »Wenn ich die Dämonen allein getötet hätte und du versagt hättest, wäre alles vergeblich gewesen. Ich habe dir gesagt, dass wir eine Dämonenkillerin brauchen, um sie zu vernichten.«

Und das kam von der Person, die mich dazu ermutigt hatte, das dunkle Zeichen zu behalten. »Ich bin froh, dass du es geschafft hast«, sagte ich. Und das entsprach der Wahrheit.


Dimitri kam mit knirschenden Schritten die Straße entlang. Ich war so auf Max fixiert gewesen, dass ich ihn nicht hatte kommen hören. Er streckte den Arm nach Max aus, und ich machte mich auf einen weiteren Kampf gefasst.

Stattdessen schlug Dimitri dem Jäger wie einem alten Freund mit der Hand auf die Schulter. »Schön, dich zu sehen, Kumpel.«

Kumpel? Was, zum Teufel, war hier passiert, seit ich gefangen genommen worden war?

Dimitri bemerkte meine Verwirrung und grinste. »Wir haben Max gebraucht, um in den Damm zu kommen. Du hättest die Barrieren sehen sollen, die die Dämonen aufgebaut hatten.«

Das konnte ich kaum fassen. Ich starrte erst Dimitri und dann Max an, während meine Anspannung langsam nachließ. »Ihr zwei habt tatsächlich zusammengearbeitet?«

»Und ich habe ihnen geholfen.« Parate zappelte in meinen Armen. »Joe hat Ezra geholt, der Sid Bescheid gesagt hat, der wiederum zu Dimitri gegangen ist. Aber keiner hat die Nachricht verstanden.«

»Geister haben immer Schwierigkeiten damit, Informationen richtig weiterzuleiten«, erklärte Max. »Deshalb vertraue ich ihnen nicht.«

»Aber ich habe alles verstanden.« Parate klopfte mit seinem Schwanz gegen meinen Arm. »Ezra und ich haben oft Scrabble gespielt. Daher weiß ich, wie er denkt. Das ist nämlich der Trick. Du musst deinen Gegner genau beobachten. Wie ein Jagdhund. Seine Schwächen erschnüffeln, und dann  – zack!  – hast du ein Wort, das dir sechsunddreißig Punkte bringt.«

Ich drückte Parate einen Kuss auf den Kopf. »Geister und Hunde. Darauf wäre ich nie gekommen.«

Bob kam zu uns herübergefahren. In den Speichen seines Rollstuhls flatterten die antidämonischen Stofffetzen der Bettdecke. »Hey, Lizzie, wie schön zu sehen, dass du noch lebst.«


»Ich freue mich auch«, erwiderte ich. »Ich will nicht undankbar erscheinen, aber was tut ihr denn hier?«

Bob schnaufte beleidigt. »Wir retten dich. Was sonst?«

Max nickte. »Deine Hexen haben ein Talent dafür, Kräfte zu konzentrieren.«

»Das war bei den Red Skulls schon immer der Fall«, bestätigte Bob. »Wenn wir in Schwierigkeiten geraten, verstärken diese sich um das Zehnfache. Frieda spricht einen Wasserzauber aus, und das Ergebnis ist die Überschwemmung in Vegas 1999.« Er verzog das Gesicht. »Das war eine Katastrophe. Aber wenn es darum geht, eine Kraft wie die von Max zu verstärken, können wir das auch.« Er kicherte, als er meinen Gesichtsausdruck sah, der offensichtlich meine vollkommene Verblüffung widerspiegelte. »Und als wir deine Kraft wachsen spürten, Lizzie, haben wir dir geholfen, deine Magie in die richtige Richtung zu lenken.«

Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Betonwand des Damms. Und ich hatte gedacht, ich müsse alles allein bewältigen. Meine Güte, ich war die Dämonenkillerin aus Dalea. Ich hatte angenommen, dass meine Macht automatisch mit absoluter Verantwortung verbunden sei. Aber zuerst hatte Dimitri mir geholfen, und nun hatten mir die Hexen den Rücken gestärkt. Und Max. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Die ganze Zeit über hatte ich die Red Skulls als Belastung angesehen und Max als jemanden, dem man nicht trauen konnte. Wenn ich es mir genau überlegte, war ich mir immer noch nicht sicher, ob ich ihm wirklich vertraute.

»Ich habe euch genauso gebraucht wie ihr mich«, sagte ich. Es hörte sich merkwürdig an, wenn man es laut aussprach.

»Endlich ist der Groschen gefallen!« Großmutter schlug mir auf den Rücken und versuchte, trotz geröteter Augen, die Situation aufzulockern. »Du musst auch nicht alles wissen, Schätzchen. Das tut niemand. Nicht einmal ich.«


»Ich hätte dich nicht für den Typ gehalten, der mir nun mit einer Lektion wie bei After School Special kommt«, meinte ich.

Sie legte mir einen Arm um die Schultern und seufzte tief. »Halt den Mund. Und nächstes Mal vertraust du dir selbst und deinen Freunden.«

Ich nickte. Ich wusste, dass sie recht hatte. Ich musste meinen Freunden, den Red Skulls, vertrauen, den Hexen, die die Dämonen herausgefordert hatten, um mir zu helfen. Es fühlte sich gut an, ein Teil von etwas zu sein, das mächtiger war als ich. Ich straffte mich, und trotz der Anstrengungen der letzten Nacht fühlte ich mich, als wäre ich in meinen pinkfarbenen Reißverschlussjeans um ein paar Zentimeter gewachsen. Ich war eine Red Skull und stolz darauf.







Auszug aus The Dangerous Book for Demon Slayers:


Opfere dich selbst: Das ist die dritte Wahrheit der Dämonenkiller. Die meisten verstehen darunter, dass man sich angesichts einer großen Gefahr selbst opfert und darüber hinausschaut, was man ist und was man will. Aber es kann auch etwas bedeuten, das viel einfacher scheint, in der Praxis aber viel schwieriger umzusetzen ist  – das loszulassen, was man zu brauchen glaubt, und sich damit für Dinge und für die Menschen zu öffnen, die die Kraft besitzen, dich wirklich glücklich zu machen.
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Wir beerdigten Onkel Phil in einer grünen Leinenhose und einem dazu passenden Hawaiihemd. Großmutter sagte, dass er sich so gekleidet habe, bevor Serena ihn dazu gezwungen hatte, in einem weißen Hochzeitssmoking herumzulaufen. Ich musste zugeben, dass das viel besser zu ihm passte. Sie legte ihm sogar eine Dose mit Pabst-Blue-Ribbon-Bier in den Sarg.

Ich wünschte, ich könnte ihm auch etwas schenken als Zeichen dafür, wie viel er mir bedeutet hatte. Mir fiel jedoch nichts ein, was all den Jahren gerecht geworden wäre, die er damit verbracht hatte, über mich zu wachen, oder dem, was er am Schluss für mich getan hatte.

In der Nacht vor der Beerdigung wand ich mich aus Dimitris Armen, setzte mich auf die Treppe vor unserer Hütte und schrieb Phil einen Brief. Ich erzählte ihm von all den Dingen, die ich gern mit ihm besprochen hätte, als er noch am Leben war. Und ich sagte ihm, dass es mir das Herz gebrochen hatte, als ich ihn verloren hatte.

Vor der Trauerfeier auf dem St.-Christopher’s-Friedhof steckte ich den Brief in seine Hemdtasche. Die Hexen, Feen und wer weiß noch alles stellten sich in ungeordneten Reihen inmitten eines öden Felds mit Grabsteinen auf. Ich hielt Großmutters Hand, während Dimitri neben mir seinen Arm um meine Taille legte. Ich staunte, wie sehr Phils Beerdigung in jeder Hinsicht wie eine typische Zeremonie ablief, außer als Sid rasch nach Pater Hamiltons Gebetbuch griff, eine Sekunde, bevor der gute Reverend es hätte fallen lassen.

Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich Phil im
Stich gelassen hatte. Er war bereit gewesen, sich für mich zu opfern, aber war das wirklich nötig gewesen? Ich war nicht sicher, was ich hätte tun können, um ihn davor zu bewahren, als Köder benützt zu werden. Meine Erbsünde bestand im Grunde genommen darin, eine Dämonenkillerin zu sein. Aber es musste noch irgendetwas anderes gegeben haben, eine Reihe von Wahlmöglichkeiten, die ihn davor hätten bewahren können, sich letztendlich zu opfern. Ich machte mir große Vorwürfe, während ich im Geist eine lange, alphabetisch angeordnete Liste davon aufstellte.

Als wir anschließend zum Auto zurückgingen, nahm ich einen Hauch von Zimt in der Luft wahr. Ich drückte Dimitris Hand. »Gibst du mir eine Minute Zeit?«

Dimitri begleitete Großmutter zu den Harleys zurück, während ich langsam zu der niedrigen Gartenmauer hinüberging, wo die Luft besonders süßlich roch. Mein Herz schwoll an, und ich hoffte verzweifelt auf irgendein Zeichen, dass es Phil gut ging.

Als ich um die Mauer herumging, sank jedoch meine Hoffnung. Stechender Gestank nach verfaulten Blumen drang mir in die Nase. Sie lagen halb verwelkt auf einem Haufen, nach anderen Beerdigungen in dieser Ecke des Friedhofs entsorgt.

Ich konnte es nicht ändern. Bilder meines Märchenpaten in seinem Grab tauchten vor meinem geistigen Auge auf. »Es tut mir leid, Phil«, sagte ich und betrachtete die Blumen, die einmal so hübsch gewesen waren. »Ich weiß jetzt, was ich falsch gemacht habe, und beim nächsten Mal werde ich es besser machen, das verspreche ich.«

»Ich finde, du hast es auch dieses Mal recht gut gemacht.«

Ich wirbelte herum. Mein Herz klopfte heftig.

»Phil?« Ein leichtes Schimmern umgab seinen Körper. Er sah nicht ganz wie ein Geist aus, aber …

»Geh nicht so hart mit dir ins Gericht, Lizzie. Du bist zwar
eine Dämonenkillerin, aber  – glaub es oder nicht  – du bist nur ein Mensch.«

Tränen verschleierten mir den Blick, und ich ließ sie ungehemmt fließen. »Es tut mir leid.«

»Das weiß ich. Ich habe deinen Brief gelesen. Alle zwölf Seiten, sonst wäre ich schon eher gekommen.«

Ich hätte ihn so gern umarmt. »Hast du deine Seele noch?«, fragte ich hoffnungsvoll und betete, dass es so war.

Er tippte sich auf die Brust. »Sie sitzt genau hier.« Sein Gesicht wurde ernst. »So schlimm ist es nicht, Lizzie. Schau.« Er schwebte einen halben Meter nach oben. »Ich kann jetzt besser Basketball spielen. Und ich werde Elvis treffen. Und erfahren, wo sie Jimmy Hoffa vergraben haben.«

Ich prustete los, halb weinend, halb lachend. »Ich kann nicht fassen, dass ich dich verliere, bevor ich dich richtig kennenlernen konnte.«

»Sieh her und staune.« Er hob sich noch ein Stück weiter in die Luft und wirbelte herum. »Brian Boitano bei seiner Kür«, erklärte er und lief eine Acht.

»Jetzt gibst du aber an.«

Um seine Augen bildeten sich Fältchen, als er lächelte.

Unwillkürlich musste ich auch grinsen  – was für ein Mann  – und wischte mir die Nase mit dem Handgelenk ab. »Dein Job war doch eigentlich beendet, als ich dreißig Jahre alt geworden bin.«

Er kicherte. »Nur weil du erwachsen geworden bist, konnte ich dich doch nicht allein lassen.«

Und ich hatte gedacht, ich sei nach Vegas gekommen, um ihn zu retten.

Seine knollige Nase wurde noch breiter, als er mich anstrahlte. »Ich habe das gern für dich getan, mein Schätzchen.«

Er hatte immer etwas für mich getan, von den Zauberbohnen unter meinem Kopfkissen bis zu meiner Rettung aus dem
Lake Newman, als ich acht Jahre alt gewesen war. Ich durfte ihn jetzt nicht verlieren. »Ich habe dich doch gerade erst gefunden.«

Phil grinste. »Sieh es nicht so, als hättest du deinen Märchenpaten verloren  – du hast stattdessen einen Schutzengel gewonnen.«

Das konnte doch nicht wahr sein. Er würde doch nicht … »Du kommst wieder?«, fragte ich mit hoher Stimme und wagte kaum, es zu hoffen.

Er nickte, und ich sah ihm seine Freude an. »Ich habe dir doch gesagt, dass es mir schwerfällt, loszulassen. Und sag deiner Großmutter vielen Dank für das Bier.«

Als er verschwand, wurde mir bewusst, wie viel ich ihm noch zu sagen hatte. Es tat weh, ihn zu verlieren, selbst wenn es nur vorübergehend war. Trotz des beißenden Gestanks der verwelkten Blumen nahm ich einen Hauch Zimt wahr. Er war immer da gewesen, um mich zu retten  – bei großen und kleinen Problemen. Er hatte sich meine fünf Stunden dauernde Tanzaufführung angesehen und mir Zauberbohnen unter das Kopfkissen gelegt. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, fragte ich mich, ob er nicht derjenige gewesen war, der an meinem Limonadenstand an der Ecke erschienen war und verlangt hatte, dass der alte Mr. Steele mir den vollen Preis bezahlte, obwohl mir das Eis ausgegangen war. Onkel Phil hatte anscheinend immer gewusst, wann er auftauchen musste. Und er würde immer bei mir sein, was auch geschehen würde.

 



Der Leichenschmaus fand in der Lodge neben dem Streichelzoo statt. Das Häuschen sackte leicht durch, und die meisten Wände hätten einen neuen Anstrich gebraucht. Außer den Holzbänken und Tischen gab es kaum Möbel. Auf der Treppe waren Reifenspuren zu sehen, aber ich hatte das Gefühl, dass dafür die Red Skulls verantwortlich waren.


Die Red Skulls mischten sich unter die Feen. Und wir hatten Phils Adressbuch gefunden und einige seiner Freunde aus dem Bowlingclub und seinen Chef eingeladen. Mr. Reed hatte glücklicherweise keine Ahnung davon, was im Damm vorgefallen war. Auch dafür musste ich den Red Skulls dankbar sein.

Das Gemurmel der Gäste hallte in dem spartanisch eingerichteten Raum wider.

»Hast du vor, hier eine Biker-Bar einzurichten?«, fragte ich Großmutter, während ich ihr einen Becher Punsch reichte.

»Nein.« Sie trank einen kräftigen Schluck. »Wir fühlen uns hier nicht heimisch. Wir werden uns wieder auf den Weg machen. Richtung Süden.«

Ich nippte an meinem Punsch und verschluckte mich beinahe, als die Flüssigkeit in meiner Kehle brannte. »Was ist das?«, fragte ich, meine Stimme eine Oktave höher.

»Hm.« Großmutter führte den Pappbecher wieder an die Lippen und schlürfte genießerisch. »Keine Ahnung. Ant Eater verrät ihre Rezepte nicht.«

Und das war nicht das Einzige, was Ant Eater für sich behalten hatte. Sie hatte den armen Sid den ganzen Nachmittag nicht aus den Augen gelassen. Noch schlimmer  – der kleine, untersetzte Feenmann hatte sich ein Harley-Davidson-Tuch um den kahlen Kopf geschlungen. »Warum trägt er eine Cowboyhose?«

Großmutter zuckte die Schultern. »Wenn man ständig auf der Straße unterwegs ist, läuft man Gefahr, wunde Schenkel zu bekommen.«

Meine Güte. Ant Eater und Sid? Sie würden sich gegenseitig umbringen.

Großmutter trank noch einen Schluck. »Was? Kannst du jetzt etwa die unmittelbare Zukunft vorhersagen?«

Sid entdeckte mich und löste sich von Ant Eater  – mit, ähm, einem Küsschen auf die Wange.


»Ich habe etwas für Sie«, verkündete er und zog ein Stück Papier aus seiner Hosentasche.

An der rechten oberen Ecke glänzte das goldene Siegel des Ministeriums für Innermagische Angelegenheiten. »Eine gültige Dämonenkiller-Lizenz?«, fragte ich stolz und erleichtert. »Heißt das, dass ich die Prüfung nicht mehr machen muss?«

Sid verdrehte die Augen. »War das Verhindern einer Dämoneninvasion nicht Test genug? Sie haben sich die Lizenz verdient. Aber wedeln Sie nicht damit vor Officer Lys Nase herum, sonst schickt sie Sie schneller die Leiter wieder hinauf, als Sie ›Bruchlandung‹ sagen können.«

Als ob ich die Drachenlady jemals wiedersehen wollte. Dimitri legte mir den Arm um die Schultern. Er fühlte sich warm und einladend an. »Komm. Das musst du dir ansehen.«

Ich folgte ihm in den Vorraum. Neben einem verkohlten Fleck auf dem Hartholzboden stand Parate hinter einer Linie mit weißen Plastikgabeln.

»Schau, Lizzie! Eins! Zwei! Drei! Vier! Fünf! Sechs! Sechs Gabeln! Soll ich es noch einmal machen? Eins! Zwei! …«

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. »Hat dir das Ezra beigebracht?«

»Nein, Madam. Dimitri hat es mich gelehrt!« Dimitri kraulte Parate zwischen den Ohren, und mein Hund schloss genüsslich die Augen.

Ich starrte Parate an. Machte er mir etwas vor? Offensichtlich. »Hunde können nicht zählen.«

Dimitri grinste. »Nicht mit dieser Einstellung.«

Er schlang seinen Arm um meine Taille. »Ich habe mir gedacht, dass Parate ein paar neue Dinge lernen muss, jetzt, wo er ein Weltreisender wird.«

Da hatte der Greif recht. Ich zog ihn näher zu mir heran, ließ meine Fingerspitzen über seine Seite gleiten und freute
mich über den leichten Schauer, den ich damit auslöste. »Dann fahren wir also endlich nach Griechenland?«

Er strich mir mit der Hand über den Rücken und drückte mir mehrere Küsse auf den Hals. »Je schneller, desto besser.«

Dann würde ich endlich seine Schwestern kennenlernen, ein Gläschen Ouzo trinken und dabei helfen, all die Geheimnisse aufzuklären, die Dimitri überhaupt erst zu mir geführt hatten. »Ich liebe dich«, sagte ich.

Er grinste. »Na endlich.«
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Dieses Buch hätte mir ohne meinen ersten Leser und großartigen Freund Jess Granger nur halb so viel Spaß gemacht.

 



Ein kräftiges High-Five für den Harley-Fahrer Brad Jones, der darauf achtet, dass die Red-Skull-Biker-Hexen auf dem Pfad der Tugend bleiben, und natürlich für Harley Boy und Cletus, die beiden Biker-Hunde, die Parate das Motorradfahren beigebracht haben. Wenn sie ihm nur nicht beigebracht hätten, so schnell zu fahren …

 



Mein Dank geht an meinen Bruder Mike Fox, der meine Website gestaltet hat, und an Kit Smith, der das Online-Quiz eingerichtet hat. Ohne euch beide könnte ich Mantrap Marcie Steel Butt nicht von Wino Wally No Brakes unterscheiden. Und wir alle wissen, wie wichtig das ist.

 



Danke auch an Leah Hultenschmidt, die diese Reihe auf unglaubliche Weise unterstützt hat. Und an Jessica Faust, der es wie kaum sonst jemandem gelingt, klug und gleichzeitig nett zu sein.

 



Nicht zuletzt habe ich glücklicherweise meinen tollen Mann Jim, der meine frühen Manuskripte nur gelegentlich als Untersetzer verwendet, und meine wunderbaren Freunde, die mir (meistens) auf die Finger schauen: Aileen Crowe Nandi, Ben Terrill, Shirley Damsgaard, Joanna Campbell Slan, Ann Aguirre, Diane Freiermuth, Teresa Bodwell, Kathye Marsh, Matt Bernsen und Scott Granneman. Und natürlich Sally MacKenzie, die mir immer als Erste eine E-Mail schickt, wenn es gute Nachrichten gibt. Danke, Leute.
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